
		
		Erstes Kapitel

		Noch ist man unweit von der Stadt und schon befindet man sich
mitten in einer Wildnis.

		Man hat die letzten prunkenden Villen mit staunendem Auge
gesehen, ist auf schwankender elender Fähre über den Strom
gefahren, ist an einzelnen Pächtershäusern vorübergekommen und an
Gärten mit kleinen hölzernen Hütten; über den Weiden des Stromes
winkten noch von der Ferne die Spitzen der Kirchtürme. Jetzt
gelangt man auf schmalem, brüchigem Stege, besser gesagt mittels
einiger auf faulenden Pfosten liegender Bretter über das tief
eingeschnittene Bett eines Bächleins, das sich hier in den Strom
ergießt, und urplötzlich befindet man sich in einer Wildnis, die
selten der Fuß eines Menschen betritt.

		Doch halt, noch immer führt ein schmaler Pfad durch die dicht
verschlungenen, überhängenden Weidengebüsche, ein reinliches
Wegchen aus feinem Flußsande.

		Also müssen hier auch Menschen sein.

		Vermutlich Fischer, die hin und wieder den Strom nach Beute
durchsuchen. –

		Von der Stadt ist nun jede Spur verschwunden, kein Haus, kein
Turm, kein Lärm, keine Sirene, kein Mensch.

		Alles still, bis auf das Rauschen des Wassers und das Krächzen
eines Hähers.

		Zur Linken gewinnt der tiefliegende Boden – man geht wie über
einen schmalen Damm – ein verändertes Aussehen. Unter den hohen
Weiden wächst dichter Schilf, eine Wirrnis von Wasserpflanzen.

		Es muß hier Wasser sein. [bookmark: page4]

		Und in der Tat, man geht über einen Damm, der sich bald
erweitert. Es ist verlorenes Altwasser, hier zur Linken, und über
dem Damm ist man, ohne es zu merken, auf eine wilde Insel
geraten.

		Nunmehr verliert sich auch der kleine sandige Fußweg und übrig
bleibt allein eine kaum wahrnehmbare Spur, die Andeutung eines
Pfades.

		Stärker wird die Wildnis, verschlungener und verwachsener die
Weidenbüsche.

		Doch im Innern der kleinen Insel wird es wieder lichter. Birken
treten auf und Eschen, und plötzlich öffnet sich ein kleines
sonniges Fleckchen, inmitten steht eine wundervoll starke und
hochgewachsene dunkle Blutbuche, ein Riese unter den Bäumen, der
verachtungsvoll über das niedere Zeug um ihn hinwegblickt. So hoch
ist der glatte Stamm dieses Riesen, daß sogar die Sonne noch voll
zwischen den Gipfeln des niederen Inselwaldes und dem unteren
Geäste hereinscheint und eine Fülle von Licht und Wärme
spendet.

		Wie eine Oase in der Wüste, wie eine fruchtbare Insel im
Weltmeere liegt hier dieses lauschige kleine Plätzchen und das Herz
geht auf und freut sich über seinen Anblick.

		Hier ist vielleicht in Jahren kein Mensch gewesen und wird
keiner seinen Fuß hersetzen.

		Aber was hängt dort an der alten Weide am Eingang in die Oase?
Eine Tafel aus Blech ist angenagelt: Es ist verboten, Hunde frei
herumlaufen zu lassen.

		Und darunter ein zweiter Anschlag: Beschädigung der Bäume,
Abreißen von Zweigen und Blüten wird strengstens bestraft.

		Nun löst sich das Rätsel.

		Es soll also eine Art Naturpark sein, diese kleine [bookmark: page5] Insel mit ihrer Wildnis.
Mit Absicht hat sich keine Menschenhand erhoben gegen die Wucherung
und Ausbreitung des Gestrüpps, der Weiden, der Bäume. Dieses
Fleckchen Erde soll allein den Kleinen gehören, den Tieren, der
Vogelwelt.

		Die Sonne steht im Westen. Tiefblau schimmert der Himmel durch
das Geäst der Blutbuche. Tausend Insekten schwirren durch die Luft,
ihr Summen vereinigt sich zu einem einzigen sanften Tone, der sich
mit dem Rauschen des Wassers mischt. Der Häher wiegt sich hoch in
den Lüften.

		Dann und wann hört man ein lautes Plätschern, wie von einem
Ruderschlage. Aber nirgends ist ein Boot, es sind die Fische, die
wohlig in dem lauen Wasser spielen und springen. Zuweilen ist es
auch kein Spiel, sondern bitterer Ernst. Ein kleiner Gründling
schnellt sich in Verzweiflung in die Höhe, verfolgt von dem Hecht,
dem grausamen Freibeuter des Stromes.

		Selbst hier, in dieser reinen Natur, ist Kampf, Raub und
Mord.

		Sonst aber ist heiliges Schweigen.

		Um die schlanken dunkelgrünen Zweige der Weiden schweben lautlos
wundersame Libellen mit lichtblauen, feurigroten, sanftgrünen
zitternden Flügeln.

		Eine weiche warme Luft liegt über dem Inselwald. Sie flimmert in
dem goldenen Strahl der Sonne.

		Kein Mensch, weit und breit, alles stille, nur das eintönige
Rauschen des Wassers und das Summen der Fliegen. Auch der Häher hat
sich verzogen und kreist nun langsam auf der andern Seite des
Stromes.

		So einsam und stille liegt die Insel, so sehr gleicht sie dem
Urwald ferner Erdteile, daß nicht zu verwundern [bookmark: page6] wäre, träte jetzt vorsichtig
aus dem Gebüsch ein federngeschmückter bemalter Indianer auf dem
Kriegspfade oder ein nackter wollköpfiger Neger, der sich mit dem
Steinbeil in der Hand Bahn bricht durch das verschlungene
Dickicht.

		Und wirklich, dort unter der hochstämmigen Weide, schimmert
durch das Gebüsch etwas Weißes, sieht man etwas mit langsamer
Vorsicht sich bewegen.

		Dort ist ein Mensch.

		Er kauert fast verborgen in dem hohen Schilfgras und dichten
Laube.

		Aber keine Angst, er ist ungefährlich. Es ist ein einsamer
Fischer mit seiner Angel und seine heimliche, vorsichtige Bewegung
gilt lediglich den Fischen, denen er nachstellt.

		Er hat Rock und Weste abgelegt, denn es ist außer ihm kein
Mensch in der Nähe und es stört ihn nichts in seiner
Beschäftigung.

		Mit starrer Aufmerksamkeit ist sein Blick auf das Wasser
gerichtet und behutsam läßt er den Köder seiner Angel nach einer
bestimmten Stelle gleiten. Er hat den starken Hecht entdeckt, der
seinerseits dem Gründling nachstellte. Es gilt zu zeigen, wer der
schlauere ist, der Fisch oder der Mensch.

		Schon zum zweitenmal hat der Fischer mit schnellem Ruck die
Angelrute in die Höhe gezogen, aber vergebens, denn auch der Hecht
ist ein listiger Kamerad, der nicht blindlings auf den Köder beißt,
wie die törichte Forelle. Wie ein Blitz ist er verschwunden, als er
beim Aufziehen der Angel die Gefahr erkannt hat, aber er kommt
wieder, da ihn der Köder reizt.

		Diesmal werde ich ihn haben, denkt der Fischer.

		Doch gerade als er daran ist, sich die lockende Beute [bookmark: page7] aus dem Wasser zu
holen, läßt er erschrocken die Angel niederfallen und sieht um
sich.

		Was ist das? sagt er halblaut.

		Aus dem Innern der Insel sind Laute zu ihm gedrungen, ein
halberstickter Fluch eines Mannes, dem sogleich der unterdrückte
Schrei einer weiblichen Stimme folgte. Dann ein Rascheln und
Rauschen, ein Stampfen in den Büschen, ein Brechen der Zweige. Es
klingt fast wie ein Ringen, ein Kämpfen.

		Was geht hier vor? sagt der Fischer. Es sind Menschen auf der
Insel.

		Schon oft ist er hier an dieser Stelle des Stromes gewesen, aber
nie ist er einem Menschen begegnet.

		Es muß etwas Außerordentliches sein.

		Hastig wickelt er die Schnur um die lange Angelrute und legt
diese zwischen die Weiden am Uferrande. Er klettert, nicht ohne
Mühe, die Böschung des Ufers hinauf und bricht durch das Gestrüpp
in der Richtung, in der er das seltsame Geräusch vernommen hat.

		Bis zur Lichtung, in der die Blutbuche steht, arbeitet er sich
durch.

		Doch er ist zu spät gekommen. Die Lichtung ist leer. Aber in der
Ferne hört er noch das Rascheln und Krachen der Zweige, wie wenn
sich jemand flüchtet.

		Und nun sieht er, es ist nur eine Sekunde, weit vor sich in den
Büschen die Gestalt eines Mannes.

		Soviel sieht er, daß er ein junger Mensch ist, groß und schlank,
gut gekleidet, daß er einen modischen Strohhut trägt, der vom
Laufen oder von den Zweigen etwas verschoben ist, daß er eine
bunte, rot leuchtende Halsbinde um den hohen weißen Leinenkragen
geschlungen hat. Dann ist er verschwunden.

		Mit keuchender Brust, denn der Lauf hat ihn angestrengt, [bookmark: page8] bleibt der Fischer
stehen, horcht und überlegt.

		Es hat keinen Sinn, ihn weiter zu verfolgen, denn er weiß, dort
drunten, am andern Ende der Insel, führt eine Brücke über das
Altwasser in das zweite Ufergehölz und von dort geht die Landstraße
weiter, auf der es Menschen genug hat, und bis er kommt, ist der
Mann untergetaucht und wird er ihn nicht mehr finden. –

		Aber ist denn der kleine Inselwald verhext? Ist er lebendig
geworden? Auch dort, in der entgegengesetzten Richtung bricht etwas
durch das Gestrüpp und entfernt sich schnell.

		Doch diesmal sieht er schärfer. Es ist ein Knabe, er mag zwölf
Jahre alt sein. Ein Schüler ist's, er trägt eine verschossene bunte
Mütze.

		»Halt!« schreit der Fischer. »Willst du stehen! ... Halt, sag'
ich dir!«

		Aber er schreit vergebens. Wie ein Wiesel schlüpft der kleine
Kerl durch die Büsche.

		Da ist jede Aussicht verloren, ihn einzuholen. Mit zwölf Jahren
kommt man leichter durch als mit fünfzig.

		Und da! Schon wieder! In der dritten Richtung, ein Krachen des
brechenden Reises, Rauschen des Efeus, der Farne, über der Lichtung
drüben.

		Der Fischer sieht hinüber und erblickt durch das dichte Gestrüpp
ein wildes, trotziges, sonnverbranntes Gesicht mit einem Paare
frecher, tückischer Augen. Ein alter zerfetzter Hut beschattet das
Gesicht, ein schmieriges Halstuch ist um den sehnigen, schmutzigen
Hals des Vagabunden geschlungen, der sich hastig entfernt.

		Der Mensch ist sicher nicht ungefährlich. Hilfe ist aber in
dieser Wildnis nicht zu erwarten. [bookmark: page9]

		Soll er ihm folgen?

		Einen Augenblick noch überlegte der Fischer. Aber er ist selbst
auch ein kräftiger Mann und es ist seine Pflicht nachzuforschen.
Denn hier ist etwas vorgegangen. Und diesen Menschen wird er
erreichen, der Fischer weiß ganz genau, daß in der Richtung, welche
der Vagabund einschlägt, kein Ausweg ist. Noch ein- bis zweihundert
Meter, und der Kerl steht am Ufer des breiten Altwassers und kann
nicht mehr weiter, außer er muß nach rechts oder links dem Ufer
entlang laufen. Damit verliert er aber den kurzen Vorsprung, den er
noch hat.

		Also ihm nach! »Halt, halt!« ruft er wieder.

		Der Vagabund aber tut, als wäre er taub.

		Doch der Fischer kommt ihm näher, schon wird das Gehölz lichter
und sie stehen am Wasser.

		»Sie da,« sagt der Fischer, »wer sind Sie?«

		Der Kerl kehrt sich nach ihm um, er hat die Hände in den Taschen
seiner zerlumpten Hose. Frech sieht er seinen Verfolger an. »Was
geht das Sie an?«

		»Ich frage Sie, wer Sie sind?«

		»Habe Sie auch noch nicht gefragt!«

		Nun stehen sie einander auf wenige Schritte gegenüber und sehen
sich stumm und herausfordernd an.

		»Ich rate Ihnen, mir Ihren Namen anzugeben!«

		»Und ich rate Ihnen, mich nicht weiter zu belästigen!«

		»Kommen Sie mit mir!«

		»Fällt mir gar nicht ein.«

		Der Fischer überlegt. Er ist allein und ohne Waffen, nicht
einmal einen Stock hat er. Und der andre, der Landstreicher, ist
auch ein starker Mann und er sieht aus, als sei es nicht ratsam,
mit ihm anzubinden. [bookmark: page10]

		»Ich bin der Waldhüter,« sagt der Fischer aufs Geratewohl.

		Er lügt es, aber er denkt, dies wird vielleicht Eindruck auf den
andern machen.

		»Wenn Sie mir nicht folgen, werde ich Ihnen folgen. Wir werden
wieder unter Menschen kommen.«

		Der Stromer zeigt höhnisch die Zähne. »Das steht Ihnen frei,
Mann,« sagt er und geht ruhig seines Wegs weiter, dem Ufer entlang.
»Aber wenn Sie ein Waldhüter sind, so wäre es gescheiter, Sie
gingen dem andern nach, dem mit dem Strohhut, dem feinen Herrn. Der
hat etwas gemacht, dort drüben« – er zeigt in der Richtung der
Blutbuche – »was Sie vielleicht interessiert, wenn Sie ein Grünrock
sind.«

		Und damit geht er fort und verschwindet in der Richtung der
Brücke.

		Noch zögert der Fischer, noch ist er unschlüssig, was er tun
soll. Aber in den Worten des Vagabunden liegt etwas, das wie
Wahrheit aussieht, und auf einmal wird es dem Fischer sehr
unbehaglich.

		Wer weiß, auf was er dort drüben stößt? Welcher Anblick sich ihm
bieten mag? Was geht es ihn, den Fischer an? Er ist kein
Polizeibeamter.

		Und spornstreichs läuft er, indem er einen weiten Bogen um die
Gegend der Blutbuche macht, zurück nach dem stillen, schönen,
friedlichen Plätzchen, wo er sein Arbeitsgerät, seine Angel
zurückließ, schraubt sie auseinander und legt sie zu einem Bündel
zusammen. Er zieht seine Jacke aus Lodenstoff an und wirft den
Rucksack, in dem sich außer seinem unberührten Vesperbrote nur eine
armselige Barbe befindet, über den Rücken – alles in größter Hast –
und macht sich auf den Heimweg, über den schmalen Damm, dorthin, wo
[bookmark: page11] über der
grünen Mauer der Weiden die Kirchtürme der Stadt emporsteigen, wo
der Ton der Glocken, der Ruf der Dampfpfeife einer Fabrik, das
Bellen eines Hundes, das Rasseln des Bahnzugs, der Knall einer vom
Fuhrmann geschwungenen Peitsche ihm die Gegenwart von Menschen
anzeigt. [bookmark: page12]

	
		
		Zweites Kapitel

		Ein trüber Morgen eines trüben Wochentags.

		Der Himmel ist mit einem dichten, gleichmäßigen grauen Schleier
überzogen und es ist verwunderlich, daß es nicht regnet.

		Wer über die Straße geht, streckt die Hand aus und prüft, ob er
nicht einen Regentropfen auf der Handfläche spürt.

		Nervöse Damen und solche, die in Sorge sind um ihren kostbaren
Hut, spannen den Schirm auf.

		An solchen Tagen ist das Gebäude des öffentlichen humanistischen
Lyzeums noch weit düsterer und abstoßender als bei heiterem
Wetter.

		Es ist ein langer, schmuckloser roter Backsteinbau mit schwarzem
Schieferdache, auf dem die rostigen Stangen des Blitzableiters
herausragen. Das ganze Gebäude sieht rußgeschwärzt aus und gleicht
einer Fabrik.

		In der Tat ist das Lyzeum auch eine Fabrik, denn hier werden die
Kinder maschinenmäßig herangebildet, ein Jahr um das andre, einen
Tag um den andern, von einem Schulzimmer geht es zum andern, unten
beginnend, wo die Kleinsten, die Unwissenden – der rohe Stoff – die
erste Bearbeitung erhalten, sie kommen eine Treppe – und eine
Stufe! – höher, werden geschliffen und gedrillt, bis sie wieder
eine Treppe (und eine Stufe) höher sind, ausgebessert und poliert
werden, und nachdem sie auch die letzte oberste Schulklasse hinter
sich haben, selbst als kleine Maschinen des bürgerlichen Lebens das
Haus verlassen.

		Tag für Tag geht sie so weiter, die ermüdende [bookmark: page13] Arbeit, und hat der
Arbeiter, der Feiler und Polierer, der Maschinenmeister, des Abends
den Fabrikraum – die Schulstube mit ihrer ungesunden Luft –
verlassen, so denkt er mit Widerwillen und Verdruß an den morgigen
Tag.

		Der Doktor der Philosophie Romuald Lieberich, Inhaber einer der
unteren etatsmäßigen Lehrstellen des humanistischen Lyzeums, saß
auf dem erhöhten Lehrstuhle, der Kathedra, die sich übrigens nur
wenig vor den farblosen, abgestoßenen, mit Tinte beschmierten,
zerschnittenen und verschnitzelten Pulten und Bänken seiner Schüler
auszeichnete, und stellte Betrachtungen an.

		Trotzdem es Sommer und die Luft draußen nicht gerade kalt war,
waren die hohen kahlen Fenster des Schulzimmers dicht beschlagen
wie im Winter, weil viel zu viel Kinder in der mäßig großen Stube
zusammengepfercht waren und wegen des Lärms auf der Straße, der das
Sprechen unmöglich machte, die Fenster geschlossen werden
mußten.

		An den weiß getünchten, in der Ecke von Spinnweben überzogenen
Wänden hingen große bunte Landkarten von schlechter Ausführung,
stellenweise war das Papier durchlöchert und die schwarzen
Holzstäbe, auf welchen die Karten aufgerollt wurden,
losgerissen.

		Sie erweckten weder bei dem Lehrer noch bei den Schülern
besonderes Interesse, weil sich das Auge längst an den faden
Anblick gewöhnt hatte, ein weiterer Schmuck, der den Blick
angezogen hätte, war aber in dem Schulzimmer nicht zu entdecken,
denn die altehrwürdige Anstalt war noch nicht zu den verderblichen
Neuerungen, die sich jetzt vielfach in Pädagogien breit machen,
durchgedrungen, durch Bilder auf die Anschauungen der Kinder
einwirken zu wollen. [bookmark: page14]

		Sonach blieb dem angehenden Doktor der Philosophie Romuald
Lieberich nichts übrig, als seine Aufmerksamkeit auf die
zahlreichen Köpfe der ihm anvertrauten Knaben zu richten, die genau
so müde und geplagt und abgemattet aussahen, wie er selbst.

		Sie saßen alle über die aufgeschlagene lateinische Anthologie
gebeugt und plärrten mit eintöniger Stimme und schülerhaft
skandierend ohne Verständnis ihren Hexameter herunter.

		» Quidquid agis, prudenter agas, et
respice finem!«

		Unwillkürlich bewegte Romuald Lieberich selbst auch die Lippen
im Versmaße.

		Wozu lernen sie diese Weisheit auswendig, dachte er. Wenn unter
den vierunddreißig Burschen nur drei oder vier wären, die wirklich
Verständnis hätten, so daß ich mich mit ihnen beschäftigen
könnte.

		Oder auch nur einer!

		Aber jetzt verstehen sie nicht, was sie da herunterleiern, und
wenn sie reifer geworden sind und die Weisheit dieses Spruches
erkennen können, werden sie nicht danach handeln. Somit ist es ganz
zwecklos, was ich hier lehre.

		Das sind schlechte Gedanken für einen Lehrer und stellen seiner
Pflichttreue kein gutes Zeugnis aus. Allein was kann er dafür, wenn
er mißgestimmt ist, da er doch noch ein junger Mensch ist, mit
allen Fehlern eines solchen, welcher der Tätigkeit, die ihm hier
des Erwerbs wegen obliegt, keinen Geschmack abgewinnen kann, der
Tätigkeit, die darin besteht, faulen und stumpfsinnigen Knaben
unverständliche und unverstandene Weisheit einzutrichtern.

		Da ist es auch kein Wunder, wenn man seine Gedanken nicht mehr
losbringt von dem, was einen quält ... [bookmark: page15]

		Und was quält ihn denn? Quält ihn denn überhaupt etwas?

		Doktor Romuald Lieberich zieht die Schublade seines Pultes auf
und wirft einen scheuen Blick in die Blätter, die dort
aufgeschlagen liegen, während er horcht, ob sich draußen im Gange
nicht Schritte dem Schulzimmer nähern. Es ist alles nicht wahr,
nicht diese Wände, nicht die Schulbänke, nicht die Knaben sind es,
die ihn peinigen; sonst ist er ein eifriger, pflichtgetreuer
Lehrer, der seinen Beruf liebt und ihm vorbildlich für andre
nachgekommen ist; es ist etwas ganz andres.

		Plötzlich hört er Schritte und hastig, man könnte meinen, daß
seine Hände zittern, schiebt er die Schublade des Pultes zu.

		Die Schritte gingen vorüber. Nun ließ er die Schublade
geschlossen und wandte sich wieder seinen Schülern zu.

		» Sperne voluptates, nocet empta dolore
voluptas,« plärrten die Kleinen mit eintöniger singender
Stimme herunter.

		Doktor Romuald Lieberich sah unter den vielen Knaben einen in
der hintersten Bank, der besonders fleißig und emsig skandierte und
mit übertrieben eifrigem Kopfnicken den Verstakt begleitete.

		Das war Eduard Lemberger, der Sohn des Polizeirats
Lemberger.

		Es war ganz klar, daß der Bursche aus Unart und Nichtsnutzigkeit
sich so gebärdete, um die andern zum Lachen zu bringen, denn er war
einer der faulsten und schlechtesten Schüler.

		Nun sah er herüber zu dem Pulte des Lehrers, und obwohl er
gewahrte, daß des Herrn Doktors Blick [bookmark: page16] auf ihn gerichtet war, mäßigte er seine
ausgelassenen Bewegungen in keiner Weise.

		Romuald Lieberich empfand den lebhaftesten Ärger.

		Wie gerne hätte er den frechen Burschen gezüchtigt, wenn er
nicht – ja wenn er nicht ...

		Wenn er nicht der Sohn eines Polizeirats gewesen wäre,
vielleicht?

		O nein, das hätte ihn wenig bekümmert, dem Buben die
wohlverdiente Tracht Prügel zu verabreichen. – Wenn er nicht gerade
der Sohn des Polizeirats Lemberger gewesen wäre!

		Gewiß war sich der Bösewicht seiner Macht bewußt und genoß mit
Bewußtsein seine Narrenfreiheit. Nun ging er weiter und versetzte
seinem Nebensitzer, einem sonst stillen und ruhigen Knaben, Püffe
in die Lenden.

		Dieser setzte sich endlich zur Wehr und gab die Stöße
zurück.

		Romuald Lieberich vermochte sich nicht mehr zu halten, er sprang
auf, ergriff das Meerrohr, war mit einigen schnellen Schritten an
der hinteren Schulbank und züchtigte den andern, den sonst stillen
und ruhigen Jungen!

		Ei der Tausend!

		Der Geschlagene stieß ein entsetzliches Jammergeschrei aus.

		Die Tür ging auf und der Rektor des humanistischen Lyzeums
betrat das Zimmer.

		Oberstudienrat Doktor Bartenstein ist ein Theoretiker.

		Er leitet seine Schule nach einer von ihm als richtig erkannten
Methode und hat starke Prinzipien.

		Einer seiner Leitsätze ist, obwohl er in dieser Hinsicht kein
Gebot erlassen kann, da er nicht zuständig [bookmark: page17] ist, daß die Erziehung der Jugend
weit mehr durch ernste Mahnung, väterliche Vorstellungen und das
Packen an der Ehre gefördert wird, als beispielsweise durch
körperliche Züchtigung.

		Ein Lehrer, der den Stock nicht entbehren kann, ist kein guter
Pädagoge.

		Das ist seine Anschauung, die er des öfteren schon im Kollegium
preisgegeben hat. Er wendet diese Grundsätze in der eigenen Familie
an – seine Buben sind als die größten Schlingel stadtbekannt – und
hat stets gute Erfolge beobachtet.

		Da die ganze Klasse, bestehend aus vierunddreißig Schuljungen
abzüglich eines, der gerade geprügelt wurde, mit einem plötzlichen
Ruck und einem Gepolter sich erhob, das sogar das Geschrei des
Geprügelten übertönte und mit taktmäßigem silbendehnendem Geplärr
dem Schulmonarchen ihren Gruß entbot, ließ Doktor Lieberich von
seiner beweglichen Tätigkeit ab, wandte sich, weil er dem
Eintretenden den Rücken zugekehrt hatte, um und machte, mit dem
Rohrstock in der Hand, eine höfliche Verbeugung, während der
Geschlagene sich die wunde Stelle rieb und sein Geheul sogleich
mäßigte.

		»Nun,« sagte der Vorstand, »haben wir wieder einmal den
Korporalstock benötigt, Herr Kollega?« Dabei lächelte er, aber mit
einem schmerzlichen Lächeln, als ob er selbst Schläge bekommen
hätte.

		Doktor Lieberich mußte sich entschuldigen. »Der Bursche war
unartig, sehr unartig. Er hat seinen Nebensitzer unter meinen Augen
gestoßen.«

		»Wirklich? ... Das darf natürlich nicht geduldet werden.
Obgleich die körperliche Züchtigung ... Sie wissen, Herr Kollege,
was ich darüber denke. Gewöhnlich [bookmark: page18] ist ein Geschrei dabei ... Ich gehe vorbei
und höre ... Mein Gott, denke ich, ist da ein Unglück passiert? Das
ist nicht mehr natürlich, da muß ich nachsehen ... Sehen Sie, das
ist die körperliche Züchtigung ... Wenn Sie gestatten, Herr
Kollege, ich hätte die Sache anders angefangen. Ich hätte ihm sein
Unrecht vorgehalten und ihm vor Augen geführt, daß ein anständiger
Junge dergleichen nicht macht. Mein Sohn, würde ich ihm gesagt
haben« – hierbei wendete sich der Herr Studienrat an den Knaben,
der ihn dumm und furchtsam anstarrte und in gebückter Haltung, weil
er das Sitzen fürchtete, in seiner Schulbank stand – »es war ein
großes Unrecht von dir, deinen Nebensitzer zu stoßen. Warum hast du
ihn gestoßen?«

		»Er hat es zuerst getan. Er hat mich viermal gestoßen und ich
ihn bloß einmal,« schluchzte der Kleine.

		Doktor Lieberich wurde glühend rot. Wie doch diese kleine Sünde
sogleich Folgen zeitigte. Es war Unrecht, den einen zu schlagen und
den andern nicht, weil er, nun ja, weil der andre der Sohn des
Polizeirats Lemberger war.

		»Ich sah es nicht,« sagte er und sah nebenhinaus, weil er den
Blick seines Vorgesetzten scheute.

		Es wurde sofort bemerkt. »Mein lieber Herr Kollege,« sagte der
Oberstudienrat mit starker Mißbilligung, »ich nehme gewiß nicht an,
es liegt ferne von mir, und ich weise den Gedanken weit von mir,
daß Sie etwa in bewußter Parteilichkeit« – Doktor Lieberich wurde
noch röter, soweit dies möglich war – »gehandelt hätten, aber die
Falschheit der Methode, die Sie anwendeten, liegt klar zutage.
Hätten Sie dem Knaben Zeit gelassen, sich zu verteidigen – aber ich
[bookmark: page19] finde, Herr
Kollege, Sie sind in neuester Zeit ein wenig sehr rasch ...
promptus ad iram ... eine gewisse
nervöse Überreizung, die mir nicht recht erklärlich ist ...« Der
alte Herr legte die Hand auf den Rücken und verließ mit vieler
Würde das Schulzimmer.

		Doktor Lieberich versuchte die unglückliche Situation wieder
herzustellen. »Eduard Lemberger, du bist ein ganz verdorbener
Bursche. Das nächste Mal werde ich dich bestrafen und nicht mehr
schonen.«

		Der Angeredete sah ihm mit einer naiven Frechheit in das
Gesicht, als wollte er sagen, daß er es doch nicht glaube.

		»Ich werde dich bestrafen, daß du daran denken sollst.«

		Der Bursche schien es immer noch für unmöglich zu halten.

		»Du scheinst es nicht glauben zu wollen?«

		Der Bursche grinste, es war kein Zweifel, mit einem höhnischen
verstockten Zug um den Mund.

		Lieberich sah es ganz gut. Er hatte noch den Rohrstock in der
Hand und es juckte ihn im Arme. Aber es regte sich wieder dieser
bekannte Zwiespalt in ihm: Wenn der Bursche nicht Eduard Lemberger
hieße! Und er wendete sich ab.

		Als er schon im Begriffe war, zu seinem Lehrpulte zurückzugehen,
sah er noch flüchtig, daß der kleine Schurke eine Grimasse schnitt.
Gewiß und wahrhaftig, er hob die ausgestreckten fünf Finger und
drehte ihm eine Nase!

		Darauf kehrte sich Romuald Lieberich schnell wieder um, zog den
Bengel aus seiner Bank, legte ihn, so dick und stark er war, über
das Knie und bearbeitete ihn so lange, bis ihm der Arm müde wurde,
trotz Zwiespalt, Rektor und Polizeirat. [bookmark: page20]

		»So, mein Liebling,« sagte er, »nun hast du deinen Teil, und
wenn du wieder brauchst, kannst du aufs neue haben. Auch wenn du
Eduard Lemberger heißt.«

		Letzteres sagte er nicht, aber er dachte es.

		Dann schlug die Schulglocke mit langsamen hellen Schlägen die
elfte Stunde und der Unterricht in der lateinischen Anthologie war
zu Ende.

		Der Geographielehrer kam und löste Romuald Lieberich ab.

		Er erschien pünktlich wie immer, mit dem letzten Glockenschlage
öffnete er die Tür. Er pflegte im Flur zu warten, bis seine
Schulstunde begann, um mit dem Glockenschlage eintreten zu
können.

		Lieberich konnte den dürren langaufgeschossenen Menschen nicht
leiden, seine Pedanterie ging ihm auf die Nerven. Auch trug er
einen Kneifer an einer Schnur, die er sich beständig hinter das Ohr
legte. Lieberich hielt ihn außerdem für unaufrichtig und
mißgünstig.

		Die beiden Lehrer machten sich eine kühle Verbeugung.

		»Gehen Sie in den Gesellschaftsgarten heute abend?« fragte der
Geograph.

		»Möglich,« erwiderte Lieberich, »wenn es nicht zum Regnen
kommt.«

		Als Lieberich schon unter der Tür war, rief ihn der andre
zurück.

		Nach seiner Gewohnheit hatte er die Schublade des Lehrerpultes
aufgezogen, weil es immer sein Erstes war, nach dem Schultagebuch
und seinen Einträgen zu sehen.

		»Sie haben etwas vergessen, Lieberich.«

		Er nahm ein rotgebundenes Büchlein aus dem [bookmark: page21] Pulte und überreichte es mit
einer affektiert graziösen Handbewegung.

		Lieberich nahm das Buch und schob es hastig in die Tasche. Er
war dunkelrot geworden bis an die Stirne und murmelte etwas, was
wie Dank klang.

		»Was Sie für Studien treiben,« sagte der Geograph und verzog die
dünnen Lippen zu einem satirischen Lächeln.

		Was es für ein Buch war? Man könnte lange raten.

		Es war ein Liebesbriefsteller, werden die jungen Damen
sagen.

		Nein, es war Ovidii Nasonis ars
amandi, würden die Gelehrten sagen, falls sie überhaupt
diese Zeilen lesen würden.

		Wenn es nicht ein sozial-revolutionäres Buch war, sagen die
Bedenklichen.

		Wir wetten, es war sein Tagebuch, meinen die ganz Klugen. Irgend
eine Heimlichkeit, die man nicht gerne in andrer Leute Hände
sieht.

		Mit nichten, es war ganz einfach eine Textausgabe des deutschen
Reichsstrafgesetzbuches. [bookmark: page22]

	
		
		Drittes Kapitel

		Als der kleine Eduard Lemberger nach Hause kam, war die Familie
des Polizeirats schon am Mittagstische versammelt.

		Sie bestand lediglich aus dem Herrn Polizeirat selbst, seiner
Frau Gemahlin und der Tochter Blanka.

		Als Haupt der Familie saß der Polizeirat, wie es sich gehört,
oben am Tische.

		Er hatte das Tageblatt neben sich liegen, da seine Zeit, wie er
ständig hervorzuheben die Gewohnheit hatte, sehr gemessen war und
er jede Minute ausnützen mußte.

		Er war von mäßiger Größe, aber ziemlich wohlbeleibt, hatte ein
dickes rundes Gesicht und eine starke Glatze.

		Von Grund aus war er harmlos und gutmütig, solange ihm nicht
etwas über den Weg lief, das seine Bequemlichkeit störte.

		Da das aber heute der Fall war und man das Mittagessen des
Jungen wegen, der viel zu spät nach Hause kam, schon über Gebühr
hinausgeschoben hatte, ließ er die Mundwinkel hängen, wie immer,
wenn er übler Laune war, und starrte verdrießlich vor sich
nieder.

		Seine Frau war eine geborene von Grimay und eine vornehme Dame.
Sie war größer als ihr Mann, hager, und saß am unteren Ende des
Tisches.

		Die nervösen Finger ihrer schlanken weißen Hand spielten mit dem
Griffe eines Messers, und eine Wolke lag auf der hohen Stirne,
obwohl sie sich den Anschein gab, als ob sie die herabhängenden
Mundwinkel ihres Gemahls nicht bemerkte. [bookmark: page23]

		Ihre Ausdrucksweise war fest und bestimmt und sie sah mit
hoheitsvollen Blicken, denen er gerne auswich, um sich.

		»Es ist spät, ungewöhnlich spät,« sagte sie in einem Tone, der
auszudrücken schien, daß sie nicht abgeneigt sei, dem Polizeirat
die Schuld dieser Verspätung zuzumessen.

		Dieser gab einen grunzenden mißvergnügten Ton von sich, der eine
Zustimmung bedeuten konnte, je nachdem man ihn auslegte.

		Darauf sagte Blanka, während sie horchend ihr zierliches
Köpfchen neigte: »Ich glaube, er kommt!«

		Sie war ein hübsches Kind im Alter von zwanzig Jahren, hatte ein
weiches, träumerisches Gesicht und sah weder dem Vater noch der
Mutter ähnlich.

		»Ja, ja, gewiß, er kommt, es ist Eduard,« wiederholte sie mit
einer sehr sanften Stimme.

		In die herabhängenden Mundwinkel des Vaters kam einige Bewegung.
»Ich glaube, ich werde den Burschen einmal ordentlich durchhauen,«
sagte er.

		Frau Agathe geborene von Grimay richtete sich noch höher auf.
»Ich bitte dich, nur keine Szene. Du weißt, daß ich Nerven
habe.«

		Der Polizeirat gab wieder jenen grunzenden Ton von sich, dessen
er sich bediente, wenn er keine bestimmte Antwort geben wollte, und
offenbar verbesserte dieser Appell seiner Frau, auf ihre Nerven
Rücksicht zu nehmen, seine Laune keineswegs.

		Die hübsche Blanka aber ging zur Tür und öffnete sie, weil sich
der Erwartete immer noch nicht zeigte.

		Darauf schien der Missetäter nur gewartet zu haben, denn alsbald
begann draußen im Flur ein klägliches [bookmark: page24] Geheul, und Blanka zog den Burschen mit
sanfter Gewalt in das Zimmer.

		Er trollte sich sogleich zur Mutter und schmiegte sich an sie,
indem er sein Geheul wesentlich verstärkte.

		»Aber, Eduard,« sagte Frau Agathe mit umflorter Stimme, »was
hast du? Was soll das heißen? Ich hoffe nicht, daß dir irgend
jemand etwas getan hat?«

		Der Polizeirat schnaubte vor Ärger. »Der Bursche bringt mich
noch zur Verzweiflung. Willst du ruhig sein oder ...?«

		Frau Agathe geborene von Grimay sah indigniert von dem
schluchzenden Knaben auf. »Ich denke, diese Tonart ist nicht
angebracht. Ich bitte dich, mein Lieber, laß solche Drohungen. Ich
bin sie nicht gewöhnt.«

		Dann wandte sie ihre Sorge wieder dem Kinde zu.

		Die sanfte Blanka aber nahm ihr Taschentuch und wischte dem
kleinen Bruder die Tränen ab, die nicht vorhanden waren.

		»Er hat mich geschlagen,« heulte der junge Strolch in
jammervollen langgezogenen Tönen.

		Darauf allgemeine Stille.

		»Geschlagen?« Frau Agathe geborene von Grimay brachte das Wort
kaum über die Lippen. »Wer?«

		»Der Lieberich!« brüllte der Bursche.

		Darauf ließen alle drei, Vater, Mutter und Tochter, einen Laut
des Erstaunens hören.

		»Da hört sich doch alles auf,« sagte der Polizeirat. Wie kommt
der Mensch dazu, meinen Sohn zu schlagen, während ich doch der
Polizeirat Lemberger bin, und er ist ein junger Mann und ein ganz
gewöhnlicher Schulmann, wenn er sich auch zehnmal Doktor schimpfen
läßt. Das ist eine unerhörte Anmaßung, denkt er und ballt zornig
die Faust, als wollte er auf [bookmark: page25] den Tisch schlagen. Er vergißt sogar die
Mundwinkel hängen zu lassen in seinem grimmigen Erstaunen.

		Ganz anders benimmt sich die geborene von Grimay. »Man sagt:
Herr Doktor Lieberich, Eduard! Das mußt du dir merken!« bemerkte
sie mit stolzem, aber zärtlichem Vorwurf. Und zu ihrem Gemahl
gewendet fügte sie hinzu: »Es ist ein ganz gewöhnlicher Mensch,
dieser Lieberich.«

		Die süße Blanka sagt gar nichts, aber sie heftet ihre großen
entsetzten Augen auf den Jungen und schiebt plötzlich das
Taschentuch wieder ein, sie rückt sogar etwas weg von dem
ungezogenen kleinen Bruder und sieht ganz verwirrt aus.

		Selbstverständlich faßte sich Frau Agathe zuerst. Sie ist Herrin
der Situation, sie tröstet mit einigen Worten den Märtyrer und
läutet die Tischglocke, damit das Essen aufgetragen wird. »Nachher
sprechen wir noch mehr davon,« sagte sie zu ihrem Gemahl.

		Sobald die Suppe auf dem Tische stand, beruhigte sich der kleine
Eduard auffällig rasch. Dennoch blieb während des ganzen Essens die
Stimmung schwül und es wurde wenig gesprochen. Es lag wie ein
Gewitter in der Luft.

		Der Polizeirat kam nicht aus der Entrüstung heraus und Frau
Agathe geborene von Grimay schwankte zwischen Empörung und
Schmerz.

		Als das Essen abgetragen war, ging es an.

		»Weshalb hat dich dieser ... Herr Doktor Lieberich geschlagen,
Eduard?«

		Eduardchen begann in der Erinnerung an die erlittene Unbill aufs
neue zu schluchzen.

		»Weil mich Fritz Ehret gestoßen hat.«

		Frau Agathe sah um sich, als wollte sie sich von [bookmark: page26] den Anwesenden bestätigen
lassen, daß sie nie etwas andres erwartete.

		»Unerhört!« Ihre Stimme nahm einen tiefen Klang an. »Eduard wird
geschlagen, weil ihn ein anderer stößt.« Dann faßte sie einen
plötzlichen Entschluß. »Eduard,« sagte sie mit großer Bestimmtheit,
»du kannst gehen.«

		Sofort verschwand er mit beträchtlicher Eile und mit einem
triumphierenden, boshaften Blick. Weil er ganz genau weiß, daß er
der Gefahr entgangen ist und Papa ihn nicht mehr prügeln wird und
daß er dem Lieberich eine böse Suppe eingebrockt hat. Also zwei
Mücken auf einen Schlag. Das hat er gut gemacht.

		Und Eduard hat recht, denn Frau Agathe macht sofort einen
Vorstoß. »Ein ordinärer Mensch! Ein Prügelmeister! ... Aber es ist
gut, daß es noch jemand gibt, der über ihm steht ... Du wirst den
Herrn Rektor aufsuchen, lieber Mann!«

		Der Polizeirat grunzte.

		Ihre Stimme gewann an Schärfe. »Oder willst du dir auch das
gefallen lassen?«

		Sie sagt »auch das«. Ihr Gemahl hat es wohl gehört und er weiß
ganz genau, was das bedeutet. Es ist der ständige Vorwurf seiner
Frau, der geborenen von Grimay, daß er zu schwach ist, daß er nicht
genügend Energie entwickelt, weil er seine Ruhe zu sehr liebt, daß
er sich insbesondere alles gefallen läßt und daß alle auf ihm
herumtreten, daß er deshalb auch niemals zur Geltung kommt ... Es
ist immer derselbe Vorwurf, der ihn nur aufreizt und stets das
Gegenteil bewirkt. Sonderbar, daß Frau Agathe dies nicht einsieht.
[bookmark: page27]

		Darum stieß er seinen grunzenden Ton aus.

		»Du willst also nicht hingehen, um dich zu beschweren?«

		Nun richtete er sich auch auf, fast so hoch, wie Frau Agathe.
»Nein, ich werde es nicht tun.«

		»Und warum nicht, wenn man fragen darf?«

		»Weil ich dem Burschen, dem Eduard nicht glaube.«

		»Und ich glaube ihm auch nicht,« sagte plötzlich die süße Blanka
mit fester Stimme, bevor noch Frau Agathe eine Einwendung erheben
konnte.

		Das wirkte wie ein Donnerschlag. Es ist das erste Mal, daß sich
Blanka etwas Derartiges erlaubt, daß sie sich mit einer eigenen
Ansicht hervorwagt, daß sie in eine Auseinandersetzung der Eltern –
die gar nicht selten ist – eingreift.

		Beide Eltern richten entsetzte Blicke auf ihre Tochter. Er, der
Polizeirat, weiß gar nicht, was heute los ist, heute ist alles wie
verschworen, heute gibt es sicher noch etwas recht
Unangenehmes.

		Und Frau Agathe kann sich kaum mehr fassen. Was soll das heißen,
daß das Kind sich derartiges herausnimmt? Aber vielleicht ist es
harmlos. Vielleicht ist es nur die Weisheit des Hühnchens, das
klüger sein will, als die Henne.

		»Und warum glaubst du es nicht?« sagte Frau Agathe und betonte
das Wort du stark und mit einer kleinen Verachtung.

		»Weil der Doktor den Eduard nie geschlagen hätte, wenn nicht
etwas ganz Besonderes vorgefallen wäre,« gab Blanka zur Antwort.
Zuerst versucht sie, fest und gleichgültig zu sprechen, aber bald
zittert ihre Stimme und plötzlich wendet sie sich ab, bricht in
Tränen aus und verläßt schnell das Zimmer. [bookmark: page28]

		Sprachlos sehen sich die Eltern an, aber sie werfen einander
einen Blick zu, der mehr sagt als viele Worte.

		Blanka? ... Der Lieberich! – Das Kind und dieser Mensch, der so
frech ist – der so roh ist – den Sohn eines Polizeirats zu schlagen
– den süßen Eduard zu mißhandeln!

		»Da haben wir die Geschichte!« sagte Herr Lemberger.

		Auch das versteht Frau Agathe sofort. Sie weiß, was er damit
meint. »Nein, nein,« entgegnete sie, viel lebhafter, als sonst ihre
Art ist, »soweit ist es noch nicht.«

		»Glaubst du?«

		»Dafür bin ich Bürge. Die Mutter kennt das Herz ihres Kindes. Es
ist keine Gefahr. Er hat im letzten Winter einigemal mit ihr
getanzt, das ist alles. Blanka ist ein unschuldiges Kind, und so
hat er es verstanden, einigen Eindruck auf sie zu machen.«

		»Dieser Lieberich,« sagte der Polizeirat mit Ingrimm, »der wäre
mir gerade recht. Ich muß gestehen, der Mann hat mir niemals einen
günstigen Eindruck gemacht. Ich will nicht sagen, daß ich ihn für
einen Verbrecher halte, denn ich will nicht ungerecht sein. Aber er
ist ein sonderbarer Mensch.«

		»Ein Rohling –«

		»Der mir durch sein scheues Benehmen gegen mich des öfteren
aufgefallen ist. Der Mann war mir immer verdächtig ... Der
Lieberich und Blanka, niemals!«

		»Niemals! Ich werde ein scharfes Auge auf das Kind haben!«

		»Ich will ihn beobachten!«

		»Wenn er wenigstens ernste Absichten hätte,« sagt Frau Agathe
nach einer Pause. [bookmark: page29]

		Das ist weibliche Inkonsequenz.

		Nachher ging der Herr Polizeirat aus dem Zimmer, um sich ein
wenig auf das Ohr zu legen, weil er dies besonders nach jeder
Gemütsaufregung dringend benötigte, während Frau Agathe desgleichen
hocherhobenen Hauptes das Zimmer verließ, um erst einmal nach
Eduardchen zu sehen.

		Da sie ihn eifrig lernend über seiner lateinischen Grammatik
sitzen sah – er hat nämlich in der Zwischenzeit bei dem Versuch
eine selbstverfertigte Zigarette zu rauchen, sich ein Loch in die
Hose gebrannt – ging ihr Herz auf in mütterlicher Freude und sie
entfernte sich behutsam, um jede weitere Störung zu vermeiden und
demnächst nach Blanka zu sehen.

		Es zeigte sich, daß sie verschwunden war, und bei dem Bestreben,
die Vermißte aufzusuchen, wurde sie plötzlich durch den Besuch der
verwitweten Frau Hofrat Beierlein unterbrochen; sie kam nur auf
eine Minute herüber, um ein ausgezeichnetes Rezept zur Herstellung
einer Süßspeise, die im letzten Damenkranze allgemeine Bewunderung
erregte, abzuschreiben.

		Es läßt sich leicht einsehen, daß Frau Agathe über dieser
wichtigen Angelegenheit Eduardchen, Blanka und selbst den Herrn
Gemahl vergaß, und als die Dame eine Stunde später nach einem
herzlichen Abschiede das Haus verließ, traf sie ihren Mann schon im
bequemen, mit Schnüren reich verzierten Hausrocke an seinem
Schreibtische sitzend, wie er das Tageblatt studierte.

		Es ist hier absichtlich das Wort studieren gebraucht, denn Herr
Polizeirat Lemberger las die Zeitung nicht, sondern er studierte
sie.

		Damit soll nicht etwa angedeutet sein, daß er sich [bookmark: page30] außergewöhnlich lange
und mit übermäßiger Behaglichkeit in die Zeitung vertiefte, sondern
daß er arbeitete. Es ist zweierlei, ob ein Rentner nach einem guten
Mittagsmahl bei einer Tasse Kaffee und einer angenehmen Zigarre die
Zeitung nach Neuigkeiten durchstöbert oder ob ein Polizeirat die
Zeitung liest. Denn was für den einen ausschließlich eine Quelle
des Vergnügens ist, ein liebgewordenes Mittel, der tödlichen
Langeweile Herr zu werden, ist für ihn ernsthaftes Forschen. Mit
kritischem Sichten entnimmt er den Spalten der Zeitung wertvolles
Material, sucht er Fingerzeige, findet er Spuren, entdeckt er
Anzeichen eines Verbrechens, die Lösung eines verschlungenen
Knotens.

		Die Zeitung ist ihm also eine Fundgrube, fast so wertvoll wie
ein Aktenbündel.

		Entweder mußte der Herr Polizeirat schlecht geschlafen haben
oder er war der vorausgegangenen Gemütsbewegung immer noch nicht
Herr geworden, denn er ließ erneut die Mundwinkel auf eine
bedenkliche Weise herabhängen und sah dabei unverwandt, indem er
die Zeitung sinken ließ, gedankenschwer durch das offene
Fenster.

		Man würde sich indes täuschen, wollte man annehmen, daß der Herr
Polizeirat über die Verfolgung irgend eines Verbrechens
nachgesonnen hätte. Diesmal galt sein Nachdenken vielmehr einer
rein persönlichen Angelegenheit. Denn er las soeben die Dekorierung
seines einstigen Schulfreundes und jetzigen Kollegen Meinfelder in
Frankfurt mit dem Ehrenkreuze des Hausordens der – doch der Name
tut nichts zur Sache, genug, daß er es hatte, und Polizeirat
Lemberger besaß es nicht, er besaß überhaupt noch keine [bookmark: page31] Auszeichnung und die
linke Seite seines Uniformrockes war ebenso leer als fein
Knopfloch.

		Das drückte ihn, denn er war ehrgeizig. –

		Fette wohlbeleibte Menschen sind selten ehrgeizig, darum wollte
schon Julius Cäsar nur Leute mit dicken runden Köpfen um sich
sehen.

		Polizeirat Lemberger war wohlbeleibt und doch ehrgeizig.

		Wenn man seine Pflicht tut, will man auch seine Anerkennung
haben, das ist menschlich und verständlich. Umgekehrt, der Gedanke,
sein Verdienst unbeachtet zu wissen, wirkt verstimmend, lähmend,
niederdrückend.

		Ein schwerer Seufzer löste sich aus seiner Brust.

		Da nun in diesem Augenblicke mit hoheitsvollem Wesen und
abgemessenem Schritte Frau Agathe geborene von Grimay das Zimmer
betrat, hörte sie diesen Seufzer und erkundigte sich sogleich nach
dem Grunde.

		Herr Lemberger nahm die Zeitung und wies schweigend mit dem
Finger darauf.

		Und nun muß die Wahrheit gesagt werden. Der Ehrgeiz des Herrn
Lemberger war kein natürlicher, angeborener, sondern ein
angelernter, eingepflanzt von Frau Agathe. Sie war die Triebfeder.
Frau Agathe war der Ansicht, daß ein Polizeimann, der die leitende
Stelle eines Rates einnimmt, unbedingt auch äußerlich erkennbar
sein müßte und nicht zum mindesten durch den Besitz der beliebten
bunten seidenen Bändchen im Knopfloche.

		Da sie aber das Fehlen jeglicher Auszeichnung bei ihrem Herrn
Gemahl weniger auf Mißgunst oder Neid zurückführte, als auf den
Mangel an Energie und hervortretender [bookmark: page32] Betätigung des Herrn Lemberger, so pflegte
sie ihn mit wohlgemeinten und anspornenden Reden, durch Vorstellung
guter Beispiele und Vorbilder, durch Hinweis auf diesen oder jenen
Amtsgenossen aufzumuntern, so daß er zuweilen in eine gelinde
Verzweiflung geriet und gerne Vorbilder und Beispiele, Amtsgenossen
und Ordensbänder zum Kuckuck gewünscht hätte.

		Aus dieser Nachhilfe durch Frau Agathe geborene von Grimay
entstand also jener bei einem Manne von seinem Äußeren immerhin
auffällige Ehrgeiz.

		Und auch jetzt wieder wußte Herr Lemberger ganz genau, daß die
Auszeichnung seines lieben Jugendfreundes Meinfelder nunmehr den
Anlaß geben würde, ihn aufzumuntern und anzufeuern, wie Frau Agathe
meinte.

		Darum war er sehr kleinlaut, da er ihr die Stelle zeigte.

		Sie beugte sich über das Blatt. »Ah, Meinfelder,« sagte sie.

		»Meinfelder! Es ist scheußlich, eine Gemeinheit ...«

		Frau Agathe ordnete flüchtig am Schreibtische, legte den
Brieföffner in Gestalt eines kleinen Zierdegens zurecht, den
Tintenwischer, das Schreibzeug. »Laß Meinfelder seine Freude,«
sagte sie leichthin. »Ich gönne ihm seinen Erfolg. Ich würde nur
gerne auch dir einen solchen Erfolg gönnen.«

		Das war der erste Stich.

		»Ja, Glück muß man haben.«

		»Gewiß, man muß Glück haben, daß sich ein Fall bietet, der die
Möglichkeit gibt, sich auszuzeichnen. Aber man muß auch den
Verstand haben, einen solchen Fall zu erkennen.« Das war der zweite
Stich, [bookmark: page33] schon
bedeutend kräftiger als der erste. »Bietet sich aber die
Gelegenheit,« fuhr Frau Agathe fort und wandte sich aufrecht und
mit hoheitsvollem Blick gegen ihren Herrn Gemahl, »dann darf man
keine Schlafhaube sein. Man darf nicht im bequemen Hausrock sitzen«
– Frau Agathe haßte dieses Kleidungsstück bei einem Manne –
»sondern muß seine Tatkraft entfalten. Drauf wie Blücher, heißt es
dann ...«

		Herr Lemberger räusperte sich hörbar. »Erlaube mir, Agathe!«

		»Bitte, mein Herr Gemahl?«

		Das klang, wie sich kreuzende Degenklingen.

		So pflegten sich jedesmal jene Auseinandersetzungen anzuspinnen,
aus denen Frau Agathe unausbleiblich als Sieger, Herr Lemberger
gehorsam, gedemütigt – und ehrgeiziger als je hervorging.

		»Agathe, ich hoffe nicht,« sagte er, schon bedeutend gemäßigter
als bei dem ersten Versuche zur Opposition, »daß du mir Vorwürfe
irgend welcher Art zuteil werden lassen willst?«

		»Gewiß nicht,« gab Frau Agathe zur Antwort.

		Da er nach der Art ihrer Erwiderung und dem Tone ihrer Stimme
stark im Zweifel über die Ernstlichkeit ihrer Worte war, sah er
schon nahezu demütig zu ihr auf. »Es wäre sehr unrecht von dir,
Agathe, mir in dieser Hinsicht Vorwürfe zu machen, da ich tue, was
in meinen Kräften steht. Es ist doch gewissermaßen auch ein Ruhm,
daß in unsrer Stadt Ruhe und Frieden herrscht.«

		»O gewiß, ein großer Ruhm,« gab Frau Agathe zur Antwort.

		»Ich bitte dich, du weißt, ich kann diese Art von Spott nicht
ausstehen!« [bookmark: page34]

		»Sagte ich etwas?« gab Frau Agathe zur Antwort.

		»Ei, so wollte ich doch,« rief der geplagte Manu in Verzweiflung
aus, »es passierte nächstdem Mord und Totschlag ...«

		»So könntest du deine Tatkraft beweisen,« gab Frau Agathe zur
Antwort.

		Darauf stand Herr Polizeirat Lemberger in großer Erregung auf,
kleidete sich hastig um, nahm Stock und Hut und machte sich
spornstreichs auf den Weg nach seinem Amte, um sich unter den Akten
zu vergraben. [bookmark: page35]

	
		
		Viertes Kapitel

		Als er mit kurzen schnellen Schrittchen die Straße hinunterging,
noch immer in beträchtlicher Erregung über die vielfachen
häuslichen Kümmernisse, denen er soeben entronnen war, übersah er
völlig seinen alten Freund Mühlberger, den Buchhändler Eugen
Mühlberger von der abendlichen Skatgesellschaft, der ihm des Wegs
entgegenkam.

		Mühlberger war immer guter Laune, wo er stand und ging.

		»Hallo, Polizeirätchen! So sehr in Gedanken? So sehr in
Eile?«

		Lemberger war nicht in der Stimmung zu plaudern und er suchte
vorbeizukommen. »Tag, Mühlberger!« – Damit war er schon einen
Schritt vorüber.

		»Guter Gott, Polizeirat, welchem Verbrecher sind Sie jetzt
gerade wieder auf der Spur?« – Mühlberger war ein Spaßvogel, aber
manchmal zur Unzeit. – »Was gibt's, Mord oder Totschlag?
Millionendiebstahl? Bankräuber?«

		Nun ist der Polizeirat genötigt, einen Augenblick stille zu
halten, denn man darf doch nicht unhöflich sein und man muß Wohl
oder übel die alten verbrauchten Witze über sich ergehen lassen.
»Arbeit, Arbeit! Wenn ich's einmal in meinem Leben so gut hätte,
wie Sie, Mühlberger!«

		Der Buchhändler machte plötzlich ein ernsthaftes Gesicht. »Ach,«
sagte er mit der Neugier eines Menschen, der erfreut ist, aus
erster Quelle eine wichtige Neuigkeit zu erfahren, »wie verhält
sich denn eigentlich die Geschichte?« [bookmark: page36]

		Jetzt ist es an dem Polizeirat, zu erstaunen. »Welche
Geschichte?«

		»Nun die Geschichte, von der schon die ganze Stadt spricht.«

		Eine Geschichte, von der die ganze Stadt spricht, ist allerdings
etwas, das die Aufmerksamkeit eines Polizeirats in Anspruch nehmen
muß. »Sie sprechen in Rätseln,« sagte der Polizeirat, »machen Sie
keine Witze, he?«

		»Witze? Sollten Sie noch nichts gehört haben, Polizeirat? Ich
bitte Sie. Ich nehme an, ich könnte von Ihnen etwas Authentisches
erfahren ...«

		Dem Polizeirat prickelt es nun in allen Nerven. Was wird das
geben? Das ist ja verteufelt, bis der Mensch losschlägt. Dieser
Mühlberger versteht es, einen auf die Folter zu spannen. »So sagen
Sie doch, können Sie nicht sprechen? Ich mag es nicht leiden, wenn
man sich in Rätseln ergeht.«

		Aber Mühlberger hat den Grundsatz, sich nicht zu übereilen. Er
muß erst seine Zigarre anzünden, die erloschen ist.

		Sie will um alle Welt nicht brennen und er muß ordentlich die
Wangen hohlziehen, bis sie in Brand ist.

		Endlich wirft er das Streichholz weg und schiebt umständlich die
Streichholzschachtel in die hintere Rocktasche. »Man spricht ja von
einer ganz ungewöhnlichen Geschichte, einer ganz rätselhaften
Sache.«

		Nun ist der Polizeirat wirklich auf dem Punkte, ernstlich böse
zu werden. »Ach lassen Sie doch Ihre Späße, Mühlberger. Ich bin
jetzt eben nicht in der Stimmung.«

		»Keine Späße, keine Späße!« Mühlberger greift schon wieder nach
dem Zündholz. »Wenn ich nur [bookmark: page37] wüßte, was es eigentlich wäre? Und wo es
passiert ist? Kein Mensch weiß, was. Es muß ganz nieder Nähe der
Stadt gewesen sein ...«

		Polizeirat Lemberger ist in Verzweiflung.

		Der andre sieht es und beginnt selbst eifrig zu werden. »Man
spricht von einem Verbrechen!«

		»Verbrechen!?«

		»Man sagt allerhand, aber die Leute übertreiben. Wenn etwas an
der Sache wäre, müßten Sie es doch in erster Linie wissen?«

		Polizeirat Lemberger beginnt zu fiebern. Nun ist seine Geduld zu
Ende. »So sagen Sie mir wenigstens, woher haben Sie erfahren
...?«

		Der andre überlegt. »Ja wenn ich das noch wüßte?« meint er
gedankenvoll. »Es ist nun eben ein Gerücht.«

		Lemberger wendet sich eilig zum Gehen. »Ich kann hier nicht mehr
viel Zeit vertändeln. Adieu, Mühlberger. Ich glaube, Sie wollen
mich zum Narren halten?«

		»Aber gewiß nicht! Ich denke nicht daran,« ruft ihm der andre
noch nach.

		Lemberger hat sicherlich heute einen unglücklichen Tag.

		Kaum ist er um die nächste Straßenecke, so begegnet ihm wieder
ein alter Bekannter, der Syndikus Schindler.

		Aber Gott sei Dank, der Mann hat selbst Eile. Er winkt dem
Polizeirat freundlich zu. »Weiß man schon Näheres, Polizeirat? Sind
Sie schon auf der Fährte?« Und fort ist er, wie der Wind.

		Polizeirat Lemberger hat einen weiten Weg zum Amt, der ihm schon
oft lästig geworden ist.

		Noch ist er nur wenige Häuser weiter gegangen, [bookmark: page38] so steht der Zigarrenhändler
Elias unter der Tür seines Ladens.

		Da er gesehen hat, daß der Polizeirat mit Syndikus Schindler
einige Worte wechselte, hat er schon erraten, um was es sich
handelt. »Recht guten Nachmittag, Herr Polizeirat. Wie steht's? Ist
schon Genaueres bekannt? Liegt wirklich etwas vor?«

		Herr Lemberger betrat den Laden, um eine Zigarre zu kaufen.

		Es lag dies ja ursprünglich gar nicht in seiner Absicht, aber
ein Polizeirat darf sich doch nicht derart bloßstellen und erkennen
lassen, daß er etwas nicht weiß, was man in der ganzen Stadt weiß.
Darum nimmt er den Vorwand und kauft einige Flor de Manila, weil er
hofft, aus Elias etwas herauszukriegen.

		Aber er hat die Rechnung falsch gemacht, er merkt sofort, daß er
um keinen Schritt weiter kommt.

		»Darf man etwas erfahren?« fragte der Neugierige. »Sie wissen,
Herr Polizeirat, bei mir ist es gut aufgehoben. Ich mache keinen
Gebrauch davon.«

		Lemberger weiß, wenn er ihm eine Silbe anvertraut, wissen es in
der nächsten Viertelstunde zwanzig andre. Aber er hat ihm ja leider
nichts anzuvertrauen, er wüßte ja selbst gerne wie und was. »Zuerst
muß ich wissen, was Ihnen schon bekannt ist, Elias.«

		»Nicht viel, nicht viel, Herr Polizeirat. Man sagt, daß etwas
passiert sei, ganz in der Nähe der Stadt. Alles spricht davon und
keiner weiß etwas Sicheres.«

		»Und woher haben Sie es erfahren, Elias?«

		Der Zigarrenhändler machte eine schlaue Bewegung mit den Achseln
und der Hand zugleich. »Ja, wenn ich das selbst noch wüßte.«

		Lemberger zündete sich bedächtig eine Zigarre an, [bookmark: page39] bezahlte und wandte sich zur
Ladentür, mit einen recht geheimnisvollen Zuge um die Augen. Zum
Zeichen des Stillschweigens behielt er seine Flor de Manila im
Munde.

		»Und?« fragte Elias.

		Aber Lemberger ist schon unter der Tür. »Bevor ich nichts
Sicheres weiß, darf ich nichts verraten, mein Bester.«

		Nun beschleunigt er seine Schritte. Ich möchte nicht noch an
viele hinlaufen, ist sein Gedanke. Das ist unverantwortlich, daß
ich nicht benachrichtigt worden bin. Wozu habe ich Telephon im
Hause? Ich muß mich ja schämen. Das ist ja eine Lotterwirtschaft
ohnegleichen. Aber ich werde der Gesellschaft einheizen, ich will
ihr warm machen.

		Von weitem sah er nun schon das Polizeigebäude, die hohe
steinerne Außentreppe und die Bogenlampe. Aber vor dem Gebäude sah
er noch etwas andres, was ihm ungelegen kommt.

		Es ist, als ob sich alles verschworen hätte, ihn
aufzuhalten.

		Dieses Etwas ist ein würdiger Herr mit weißem Backenbart, einem
großen Schlapphut und ist niemand anders als der Rektor des
humanistischen Lyzeums, Herr Oberstudienrat Doktor Bartenstein.

		Er kann ihm aber nicht mehr ausweichen. Der alte Herr hält sogar
schon seinen Schritt an und macht sich bereit, ihn auf offener
Straße zu empfangen, ihm die Hand zu schütteln.

		»Wie geht es, bester Herr Polizeirat?«

		»Schon recht, schon recht. Danke der Nachfrage. Aber Sie wissen
ja, Herr Oberstudienrat, dieser Bursche, die Sorge, die mir der
Kerl macht, der Eduard ...« [bookmark: page40]

		»Kinder sind stets ein Gegenstand der Sorge. Aber so köstlich
ist auch die Freude, die sie uns bereiten.« Der alte Herr lächelte
gütig. »Ohne Finsternis kein Licht, ohne Kümmernis keine echte
Freude, ohne Unart keine Tugend.«

		»Von Eduards Tugenden habe ich noch wenig bemerkt,« sagte Herr
Lemberger aufrichtig. Plötzlich erinnerte er sich wieder der
erlittenen Unbill. Das ist ja die beste Gelegenheit, meine
Beschwerde an den Mann zu bringen, dachte er. Nun will ich einmal
dem Herrn Rektor ein Licht aufstecken über einen gewissen Herrn
Lieberich, der sich nicht entblödet, den Sohn des Polizeirats
Lemberger durchzuhauen. »Erst heute hat Eduard recht ordentlich das
Wams vollgekriegt,« sagte er.

		Dabei lächelte er vielsagend, denn er weiß ganz genau, daß dies
der Oberstudienrat nicht sehr gerne hört, daß ihm dies peinlich
ist.

		Es tut auch sofort seine Wirkung. Das gütige Lächeln
verschwindet, wie wenn der lichte Sonnenstrahl von einer
vorübergehenden Wolke verhüllt wird. »In der Geographiestunde
wohl?« klang die etwas gedehnte Frage.

		»Ich denke, es war Herr Lieberich,« gab Herr Lemberger leichthin
zur Antwort. »Soviel ich aus dem Burschen herausgebracht habe. Er
behauptet, ein andrer hätte ihn gestoßen.«

		Die Miene des Herrn Rektors verdüstert sich mehr, er sieht
bekümmert aus.

		»Ich weiß nicht,« sagte er, »was ich von Doktor Lieberich denken
soll. Er ist seit einiger Zeit merkwürdig verändert. Merkwürdig
nervös. Früher war er ein stiller, beinahe schüchterner junger
Mann, und [bookmark: page41] nun
von einer Aufgeregtheit, die mir selbst schon aufgefallen ist.«

		Man merkt, der Herr Rektor sucht abzubrechen, denn die Wendung
des Gesprächs ist ihm sehr unangenehm geworden. Darum reicht er dem
andern die Hand. »Sie dürfen überzeugt sein, Herr Polizeirat, ich
werde danach sehen. Verlassen Sie sich darauf. Auf Wiedersehen,
Herr Polizeirat.«

		Er wendet sich zum Gehen. Dann lächelt er wieder freundlich.
»Nebenbei gesagt, was hat sich denn eigentlich zugetragen? Man
spricht davon, daß etwas passiert sei? Gar nicht weit von der
Stadt?« –

		Nun geht die Geschichte wieder an. Es verdüstert sich wieder das
Gesicht des andern. »Ich weiß zur Stunde selbst nichts
Authentisches.«

		Der Herr Rektor lächelt schlau, er droht mit dem Finger. Es ist
wirklich drollig, wie sich dem ehrwürdigen alten Herrn mit dem
weißen Backenbart dieses schlaue Lächeln anläßt. »Ich verstehe, ich
verstehe, Amtsgeheimnis!« Und mit einer tänzelnden Bewegung, die
etwas rührend Eckiges hat, entfernt er sich und schwingt
nachträglich seinen großen Schlapphut.

		Sofort stieg nun Polizeirat Lemberger die steinerne Treppe des
Polizeigebäudes empor, verschwand im Innern und betrat seine
Kanzlei.

		Ohne nur den Hut abzunehmen, blätterte er die neu eingelaufenen
Schriftstücke durch.

		Es war nur wenig, durchweg unwichtiges Zeug. In ordentlicher
Erregung warf er die losen Blätter über den Tisch. Keine Meldung!
Die ganze Stadt spricht davon, nur in dem Hause Bismarckstraße z6
nicht, weil es das Polizeigebäude ist. [bookmark: page42]

		Unwillig legte er den Hut und die Handschuhe ab, setzte sich an
den Schreibtisch und läutete schrill und andauernd.

		Er befahl den Herrn Polizeiinspektor.

		Augenblicklich erschien der Gerufene.

		Es ist ein hagerer großer Mann mit lang herabhängendem
Schnurrbart und man sieht ihm den alten Feldwebel an. Er hat
durchbohrende schwarze Augen und ein finsteres faltiges Gesicht,
denn er ist schon ein älterer Mann und im Dienste ergraut.

		Erwartungsvoll, in dienstlicher Haltung steht er da und sieht
seinen Vorgesetzten an.

		Aber Polizeirat Lemberger sagt kein Wort, er sitzt hinter seinem
Schreibtisch, lehnt sich so, aufrecht, als er kann, in seinen
Lehnstuhl zurück, spielt nervöse mit einem Bleistift, den er auf
dem Tisch zittern läßt, sieht halb fragend halb strafend zu seinem
Untergebenen auf und ist offenkundig in großer Spannung.

		Aber Inspektor Höhnerlein handelt ganz, wie er aussieht. Wenn
des Polizeirats Blick schon eine deutliche Frage ist, so ist sein
Blick – bei aller Untergebenheit – eine direkte Aufforderung.

		So können sie aber nicht einander gegenüber verharren.

		»Nun?« sagte der Herr Polizeirat.

		»Der Herr Rat wünscht?« –

		Es ist ein gewisser Kampf zwischen den beiden Männern. Der eine
will den andern zum Sprechen bringen und jeder glaubt sich im
Recht, der Polizeiinspektor, weil er denkt, wenn man ihn kommen
läßt, muß man ihm auch sagen, weshalb dies geschieht, der
Polizeirat, weil er denkt, daß Höhnerlein ihm auch etwas zu sagen
haben werde, wenn doch die ganze Stadt davon spricht. [bookmark: page43]

		»Bitte melden,« sagte der Polizeirat ziemlich militärisch und
trommelte ungeduldiger mit dem Kohinoor.

		Jetzt nahm Höhnerlein ebenfalls eine Art militärische Haltung an
und meldete etwas verwundert und etwas spitz und deshalb recht
unmilitärisch. »Nichts Neues, Herr Polizeirat!«

		Darauf fiel der Polizeirat aus seiner Rolle eines Kommandeurs
und er sagte in gutem, zivilem Deutsch, aber mit um so deutlicher
erkennbarem Ärger: »Ihre Sache ist nichts, Höhnerlein. So oft ich
Sie frage, gibt es nichts Neues.«

		Nun hielt sich auch Inspektor Höhnerlein für berechtigt, aus
seiner militärischen Haltung herauszutreten, zumal sie sonst ja
gemütlicher miteinander zu verkehren pflegen, denn er ist doch kein
Rekrut sondern die rechte Hand des Polizeirats. »Herr Polizeirat,«
sagte er und man konnte trotz seiner achtungsvollen Haltung und
Stimme den Ärger und Vorwurf heraushören: »Wenn nichts passiert,
habe ich nichts zu melden.«

		Diesmal hat sich aber Herr Inspektor Höhnerlein ordentlich
verrechnet, wenn er glaubt, es handle sich um eine flüchtige Laune
oder krittelige Stimmung seines Vorgesetzten. Der Herr Polizeirat
wird zornig, ganz außerordentlich zornig. »Wenn nichts passiert?«
sagte er und erhob seine Stimme mehr als üblich. »Und die
Geschichte, von der die ganze Stadt spricht, Herr Inspektor?«

		Das sitzt. Das trifft ihn wie ein Peitschenhieb. »Davon ist mir
noch nichts zu Ohren gekommen, Herr Polizeirat ...«

		»Wirklich? Weil die Polizei blind und taub ist.« Er redete sich
mehr und mehr in Zorn. »Wozu haben Sie denn Ihre Leute, Herr
Inspektor? Da heißt es [bookmark: page44] immer: Wenn nichts passiert und so weiter. Ich
sage Ihnen, passieren tut gerade genug, aber man muß auch den
Verstand haben, das zu erkennen ... Man darf keine Schlafhaube
sein, man darf nicht im bequemen Kanzleirock sitzen« – er maß die
leichte, militärische Bluse des Angeredeten mit seinen Blicken –
»sondern man muß Tatkraft entfalten. Tatkraft vermisse ich, Herr
Polizeiinspektor, mehr Tatkraft! ... Ich wünsche baldigste Meldung,
Herr Inspektor, was das für eine Geschichte ist, von der die ganze
Stadt spricht! Haben Sie mich verstanden!«

		So hat der Herr Polizeirat Lemberger schon lange nicht mehr
gesprochen.

		Seine dicken Wangen haben sich gerötet und er sieht in diesem
Augenblicke aus wie ein Mann, mit dem nicht gut Kirschen essen
ist.

		Das denkt auch Polizeiinspektor Höhnerlein.

		Vielleicht denkt er noch mehr.

		Aber er sagt es nicht. Er sagt ganz einfach: »Zu Befehl, Herr
Polizeirat,« wendet sich auf dem Absatze und geht mit militärischem
Schritte aus dem Zimmer. [bookmark: page45]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Höhnerlein war übelster Laune, als er in seine eigene
Schreibstube hinunterging.

		Denn seit er den Tressenrock ausgezogen hat, ist er nicht mehr
derart »angehaucht« worden.

		Es klingt ihm immer noch in den Ohren: Tatkraft, mehr
Tatkraft!

		Das ganze ist natürlich, daß der Herr Polizeirat zu Hause Ärger
gehabt hat, dachte er. Vermutlich mit dem Eduard, denn der und die
Buben des Rektors Doktor Bartenstein sind die ärgsten,
nichtsnutzigsten Jungen der ganzen Stadt.

		Und dafür muß er, Höhnerlein, büßen.

		Er dachte ernstlich darüber nach, ob er sich irgend etwas hatte
zuschulden kommen lassen, und er fand nichts. Nichts!

		Aber halt, die Geschichte, die in der ganzen Stadt bekannt war
und die er nicht kannte?

		Das muß er, Höhnerlein, sich sagen lassen!

		Wenn man aber auch gar keinen Verlaß hat auf seine Leute!

		Wer hat heute Außendienst? Wachtmeister Rink und
Vizewachtmeister Eberle?

		Er drückte die elektrische Klingel und läutete schrill und
anhaltend.

		Sofort kommen sie. Rink und Eberle erscheinen wie durch
Zauber.

		Es ist aber durchaus nicht Zauber, sondern ausschließlich
gewandte, militärische Erziehung, Pünktlichkeit und schnelle
Ausführung des gegebenen Befehls eines Vorgesetzten. [bookmark: page46]

		Sie sind sogar so schnell bei der Hand, daß in dem dicken
Schnauzbart Rinks noch etwas Bierschaum sitzt, weil er soeben einen
Vespertrunk zu sich genommen hat, als die Glocke läutete, und
Eberle einen Bissen Brot in der linken Wange verborgen hält, den er
nicht mehr hinunterwürgen konnte.

		Höhnerlein stand aufrecht im Zimmer, als sie eintraten.

		Sein Gesicht ist noch finsterer als gewöhnlich, und das Kinn
faltiger, weil er sich geärgert hat.

		Aber da es etwas dunkel im Zimmer ist, können es Rink und Eberle
nicht beobachten und sie stehen mit dem Bewußtsein, daß man
schneller nicht mehr zur Stelle sein kann, als sie es soeben
ausgeführt haben, guten Mutes vor dem Vorgesetzten, den sie
erwartungsvoll und harmlos, soweit ein Polizeibeamter harmlos sein
kann, ansehen.

		Höhnerlein machte nicht so lange Umstände, wie der Polizeirat.
Er ist gewohnt, in medias res zu
gehen.

		»Was ist das für eine Geschichte, die gegenwärtig in der Stadt
kursiert,« fragte er kurz.

		Da er immer so kurz ist, fiel es ihnen gar nicht auf.

		Eberle, der weniger intelligent ist, lächelte nur gutmütig, da
er annahm, Höhnerlein mache eine Art Spaß. Rink aber fragte
einfach: »Was für eine Geschichte meint der Herr Inspektor?« Und
Eberle, der sich jetzt verpflichtet fühlt, auch etwas beizutragen,
setzt harmlos hinzu: »Wir wissen von keiner Geschichte, Herr
Inspektor.«

		Nun stampfte Höhnerlein im Zorn mit dem Fuße, daß es den andern
in die Knochen fuhr. »Das wollen Wachtmeister sein! Mit solchen
Leuten muß man arbeiten! Das bedenkt der Herr Polizeirat nicht« –
ein [bookmark: page47]
plötzliches Licht erhellt den gehorsamst Untergebenen das Dunkel.
Der Herr Inspektor hat einen Schnaps gefaßt. Sie denken, wie man im
Volksmunde spricht – »welches Material mir zur Verfügung steht. Da
weiß und erfährt keiner was, wenn es gilt. Eine Meldung bekomme ich
überhaupt nicht ... Natürlich das Vespern ist die Hauptsache« – er
hat mit scharfem Blick sofort entdeckt, daß Rink den Bart wischt
und Eberle eine kauende Bewegung macht – »wenn ich etwas von Ihnen
will, sitzen Sie beim Vesperbrot. Ich will aber dafür sorgen, daß
das Vespern aufhört!«

		Dabei trifft er aber den wundesten Punkt der beiden
Wachtmeister. Das ist das Tabu, woran man nicht rühren darf. Lieber
ziehen sie ihre Uniform aus, wenn man ihnen dieses Recht auch noch
beschneiden will.

		»Herr Inspektor,« sagte Rink, zwar in guter militärischer
Haltung, aber schon in einem einigermaßen aufrührerischen Tone:
»Dafür können wir nichts!«

		»Wenn nichts passiert,« setzt Eberle, ermutigt durch das
Vorgehen seines Kameraden, recht ungeschickt hinzu. Er denkt, wenn
Rink dabei ist, kann ich mir auch ein bißchen Frechheit
erlauben.

		Darüber wurde Polizeiinspektor Höhnerlein, der sonst auffällig
blaß ist, zornrot und er fluchte, wie nur ein alter Feldwebel
fluchen kann. »Da heißt es immer: Wenn nichts passiert! Ich sage
Ihnen, passieren tut gerade genug, nur merken es die Herren
Wachtmeister nicht. Weil die Polizei blind und taub ist. Man hat
nichts zu melden, weil man eine Schlafhaube ist, weil man lieber
bequem auf seiner Stube sitzt und weil man vespern muß, statt daß
man ein bißchen Tatkraft entfaltet. Tatkraft vermisse ich, mehr
Tatkraft! Wozu [bookmark: page48] haben Sie denn einen Haufen Leute, wozu sind Sie
Wachtmeister, möchte ich wissen?«

		Nun mäßigte er seine Stimme, wenn es auch immer noch laut genug
zu hören ist.

		»Ich will wissen, was das für eine Geschichte ist, von der die
ganze Stadt spricht.«

		Das ist der Schluß und sie sind entlassen.

		Man braucht es ihnen gar nicht zu sagen. Sie machen also eine
richtige Kehrtwendung und verlassen das Zimmer. Wie begossene Pudel
ziehen sie ab.

		Es ist immer so auf der Welt gewesen und wird immer so bleiben.
Wer eingenommen hat, will auch ausgeben, wenigstens was er an
Unannehmlichkeiten eingenommen hat.

		Das heißt man, auf andre abladen.

		Es ist klar, daß die beiden Wachtmeister nicht allein die
Schuldigen bleiben wollten und da sie nicht wohl dem Herrn
Polizeiinspektor zurückgeben konnten, was sie, ihrer Ansicht nach,
im Übermaße von ihm empfangen hatten, gingen sie ohne Zögern zur
Mannschaftsstube.

		Sie brauchten zu diesem Zwecke nur eine Stiege tiefer zu
gehen.

		Als sie eintraten, waren die vier dort anwesenden Schutzleute
emsig beschäftigt und schrieben auf dem alten wurmstichigen Tische,
der mit Papieren aller Art überdeckt war, mit einem bemerkenswerten
Eifer.

		Ein unbefangener Mensch hätte sicherlich seine Freude gehabt an
den vier tief über die Arbeit gebeugten Männern. Aber ein
erfahrener Wachtmeister sieht besser und läßt sich nicht so bald
täuschen.

		Rink und Eberle waren erfahrene Wachtmeister.

		Darum gewahrte Rink alsbald, obwohl der Tabakrauch [bookmark: page49] nebelhaft über der
Gruppe lag, ein Stück einer Spielkarte, die bei der Eile, mit der
ein Aktenstück über sie geworfen wurde, unbedeckt geblieben war.
Eberle aber dachte bei dem Anblick eines Häufchens Nickel- und
Kupfermünzen, das neben dem Schutzmann Häfele auf dem Tische lag
und das derselbe vergebens mit der flachen Hand fremden Blicken zu
entziehen suchte, daß Häfele wohl der Gewinnende sein müßte.

		»Wir stören doch nicht,« sagte Rink mit kaltem Hohne.

		»Nein, nein, wir wollen durchaus nicht stören,« pflichtete
Eberle bei, da er seinem Amtsgenossen nichts nachgeben durfte.

		Häfele war ein dicker Mann mit flachsblondem Schnurrbarte,
gutmütigen Augen und der dienstälteste unter den Schutzleuten.

		Da er nach seinen bisher gemachten Erfahrungen annehmen konnte,
daß Polizeiwachtmeister im Dienste nicht zu Scherzen geneigt seien,
erhob er sich sofort mit einer durch das Bewußtsein seiner Schuld
wesentlich verstärkten Demut und fragte so harmlos als möglich,
indem er den Rangältesten Rink gehorsam ins Auge faßte: »Wünscht
der Herr Wachtmeister etwas?«

		Das schlägt aber dem Faß den Boden aus und nun wird Rink
dunkelrot vor Zorn.

		»In erster Linie wünsche ich,« sagte er, »daß während der
Dienststunden die Herren Schutzleute« – er ist schrecklich in
seiner satirischen Höflichkeit – »das Kartenspielen bleiben lassen.
Das ist eine beispiellose Pflichtvergessenheit ... Haben Sie schon
einmal solch eine verlodderte Bande gesehen, Eberle?« – Eine
Antwort wartet er gar nicht ab, er braucht auch gar [bookmark: page50] keine Unterstützung.
Er besorgt die Sache ganz allein und hält eine Standrede, daß den
Schutzleuten Hören und Sehen vergeht.

		Häfele steht immer noch stramm, so weit er dies bei seiner
körperlichen Fülle auszuführen vermag, und die andern haben längst
aufgehört, zu schreiben und sich ebenfalls einer um den andern
erhoben.

		»Kein Wunder, wenn der Herr Polizeiinspektor unzufrieden ist« –
verständnisinnig sehen sich drei Schutzleute eine Sekunde an und in
den wasserblauen Augen Häfeles leuchtete es ebenfalls sekundenlang
auf – »und schilt. Ist es ein Wunder, Eberle?«

		Der Wachtmeisterdiensttuer schüttelt den Kopf, wie wenn er sich
wunderte, daß auf einem geordneten Polizeidienstzimmer derartige
Ausschreitungen überhaupt vorkommen können. Es ist mindestens eine
Mark fünfzig Pfennig, was dieser Häfele gewonnen hat. Der Mensch
hat ein Schweineglück, denkt er.

		»... Aber ich werde dem Herrn Inspektor bei Gelegenheit
andeuten,« fährt Rink fort, »wie hier gearbeitet wird. Es fällt mir
gar nicht ein, daß ich mich euretwegen herunterputzen lasse« – drei
Schutzleute sehen sich verständnisinnig an und in den Augen Häfeles
blitzt aufs neue etwas auf; alles in dem Bruchteil einer Sekunde –
»fällt mir gar nicht ein ... Von einer Meldung, die mir gemacht
wird, ist natürlich keine Rede. Kartenspielen, das kann man, aber
eine Meldung machen kann man nicht.«

		Er muß eine Kunstpause machen, denn allmählich droht ihm der
Atem auszugehen.

		Diese Pause denkt der Schutzmann Häfele ausnützen zu können.

		»Gestatten der Herr Wachtmeister,« sagt er mit [bookmark: page51] harmlosem Freimut, denn das
Sündenkapitel des verbotenen Kartenspiels ist nun vorüber und von
dem andern Vorwurf, die Arbeit darob versäumt zu haben, weiß er
sich frei: »Wenn nichts passiert, kann man nichts melden als
›Nichts Neues in der Stadt‹.«

		Man kann eine gewisse kindliche Fröhlichkeit heraushören.

		Es klingt gerade so, als ob ein Kind dem Vater, der es zum Fleiß
ermahnt, erwidert: »Wir haben ja doch heute keine Hausaufgabe
bekommen!«

		Aber das ist gerade, was den Wachtmeister in Harnisch bringt.
»Und die Geschichte, von der die ganze Stadt spricht?«

		Sprachlos sehen sich die Schutzleute an. Einer sucht Hilfe in
den Augen des andern und jeder liest ab, daß der andre nichts weiß.
Sie sind tief beschämt.

		Diesen Augenblick hält Eberle für geeignet, auch seinerseits
einzugreifen. »Natürlich, da stehen sie und reden nicht und deuten
nicht und gucken einander an und keiner weiß nichts!«

		Nun lächelte Rink bitter. »Mit solchen Leuten soll man arbeiten.
Wenn die Vorgesetzten nur das bedächten, ehe sie andern mit
Vorwürfen kommen. Ich sage Ihnen, passieren tut gerade genug, aber
wer es nicht merkt, das sind die Schutzleute Häfele und Konsorten.
Man merkt nichts, weil man Karten spielen muß, weil man gerne auf
der Stube sitzt und spielt, statt daß man ein bißchen Tatkraft
entfaltet. Tatkraft vermisse ich, etwas mehr Tatkraft, und die
Meldungen werden nur so durch das Fenster hereinfliegen ... Und das
kann ich Ihnen sagen, ich will wissen und zwar bald wissen, was
vorgekommen ist und wovon die ganze Stadt spricht, sonst sollen Sie
mich von einer andern Seite kennen lernen.« [bookmark: page52]

		Damit wandte er sich und verließ mit Würde die düstere,
rauchgeschwärzte Stube, gefolgt von seinem Adjunkten Eberle, der
ebenfalls zornige Blicke auf die niedergeschmetterten,
schuldbewußten Männer wirft.

		Sicherlich sind es mindestens eine Mark und fünfzig Pfennig,
denkt er noch, als er mit kräftigem Ruck die Tür hinter sich
zuschlägt.

		In der Stube aber ist es stille geworden. Einer räumte die
Karten zur Seite und der andre legte die Aktenstücke zusammen.

		Der dritte aber pfiff leise durch die Zähne und zuckte in
komischem Entsetzen die Achseln und plötzlich fangen sie alle drei
an, sich mit schlauen Augen verstohlen zuzulachen.

		An diesen Männern ist Hopfen und Malz verloren, sie sind
hartgesotten.

		Das ist ihnen, als sie aktiv waren – so nennen sie ihre
Militärzeit – zu dutzendenmalen vorgekommen. Wenn die Wachtmeister
den Rücken gekehrt haben, so war alles vorüber. Dann summt man sich
eines und denkt sich sein Teil.

		Das bringt sie nicht aus dem Gleichgewicht.

		Nur einer ist, an dem die Sache nicht spurlos abgeglitten ist,
der nicht mit den andern lächelt, dem es nicht gleichgültig ist,
wenn er getadelt wird, dem vielmehr unter dem wattierten Rock ein
pflichttreues Herz schlägt, der in seinem dicken, ehrlichen Gesicht
ein Paar ehrgeizige Augen besitzt, und das ist der Schutzmann
Häfele. –

		Soeben schlug von dem kleinen Turme des Polizeigebäudes in
Hellen durchdringenden Tönen die Glocke an.

		Häfele setzte den Helm auf und schnallte um, da ihn die Reihe
traf, Patrouille zu gehen.

		»Ich werde Meldung bringen,« sagte er mit tiefem Ernst. [bookmark: page53]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Die Wirtschaft zum Sonnengarten ist schon außerhalb der
eigentlichen Stadt.

		Es ist keine anregende Gegend.

		Halbfertige Straßen, halbfertige Häuser, eingefriedigte
Bauplätze und Schuttablagerungsstätten sind allenthalben zu
sehen.

		Dann und wann auch eine grüne Stelle, wo dürftiges zertretenes
Gras wächst. Hier tummeln sich die Kinder, spielen ihre alten
hergebrachten Spiele.

		Die Knaben schlagen den Ball oder exerzieren, mit Stangen und
hölzernen Säbeln bewaffnet. Die Mädchen singen ihr
Ringelringelreihen und werden ab und zu von den übermütigen Knaben
gejagt und auseinandergetrieben.

		Hier also liegt die Wirtschaft zum Sonnengarten und sie verdient
ihren Namen insofern mit vollem Recht, als vor dem niederen
schmucklosen Giebelhaus mit der Laterne über der Haustür und den
Eisenstangen zum Anbinden der Pferde ein mit einer Taxushecke
eingefriedigtes Plätzchen den Namen Garten in Anspruch nehmen kann,
ein Plätzchen, das im übrigen mehr Sonne als Schatten bietet.

		Nur ein einziger Baum steht in der Ecke des Gärtchens, er ist
dürftig belaubt und das Laub hat ein eigenartiges, verstaubtes,
dunkelfarbiges Aussehen.

		In dem Schatten dieses Baumes ist ein einfacher hölzerner Tisch
aufgeschlagen, einige eiserne Klappstühle sind anscheinend mehr aus
dem Gesichtspunkt der Billigkeit als der Bequemlichkeit
aufgestellt. Der übrige Raum harrt noch der Ausnützung, denn der
[bookmark: page54] Sonnengarten ist
noch in der Entwicklung begriffen.

		Der Zulauf von Gästen beschränkt sich, von einzelnen Wanderern
oder vorüberfahrenden Fuhrleuten abgesehen, auf die besonderen
Freunde des Wirts und einige Nachbarn, und diese finden, wenn sie
den Aufenthalt im Freien der dumpfen Wirtsstube vorziehen,
ausreichend Platz an dem vorgenannten Stammtische.

		Der Wolkenschleier am Himmel hat sich allmählich verzogen und
die Sonne ringt sich durch. Es beginnt sogar schon wieder heiß zu
werden, obwohl es dem Abend zugeht.

		Das empfindet auch Schutzmann Häfele, der nun über eine Stunde
seinen Dienstgang ausführt.

		Er lüftet den schweren Helm und trocknet sich mit einem
buntgeblümten Taschentuche die perlende Stirne.

		Er ist mißgestimmt, denn alle seine Nachforschungen sind
erfolglos geblieben. Es ist, wie wenn sich alles scheu zurückzöge,
sobald der Mann des Gesetzes kommt. Kein Mensch will etwas wissen
von dem, worüber die ganze Stadt spricht, und er kommt mehr und
mehr zur Überzeugung, daß man dem Wachtmeister Rink oder gar dem
Herrn Polizeiinspektor einen Bären aufgebunden hat.

		Mit Absicht hat er die Peripherie der Stadt aufgesucht, denn
wenn irgendwo etwas vor sich gegangen ist, so ist es außerhalb zu
suchen.

		Es ist also nicht etwa so, daß ihn das einsame, abgelegene
Sonnengärtchen anzieht, wie böse Leute annehmen, sondern es ist
reiner Zufall, daß ihn der Dienst hierher führt.

		Er ist sich wohl bewußt, daß er, von außerordentlichen Fällen
abgesehen, während des Dienstes keine [bookmark: page55] Wirtschaft betreten darf, und da er ein
pflichtgetreuer Mann ist, fällt es ihm auch nicht ein, seinen Fuß
in den verbotenen Raum zu setzen. Obgleich es auch nicht zu leugnen
ist, daß man nur ein Mensch ist und daß es menschlich ist, Gelüste
nach einem Glas Bier zu haben, wenn man durstig ist und mitansehen
muß, wie der Wirt das schäumende Getränk aus dem Hause bringt und
auf dem schattigen Tische unter dem schützenden Baume
niedersetzt.

		Häfele kannte den einsamen Gast, der dort saß. Es war sogar ein
guter Bekannter, der Fischer Hofmeister.

		Gewiß würde er sich freuen, wenn ihm Häfele Gesellschaft
leistete, aber es geht nicht, weil der Dienst es nicht erlaubt; er
muß es dem Wirt Ackerknecht überlassen, den Gast zu
unterhalten.

		Häfele sah, wie er sich einen Stuhl hervorzog und neben dem
Fischer Platz nahm.

		Langsam wandelte er an der Taxushecke vorüber.

		Er kann nicht hören, was die beiden miteinander reden, aber sie
unterhalten sich so angelegentlich, daß sie ihn nicht einmal
bemerken.

		Unwichtiges ist es nicht, denn ihre Gesichter sind ernst und die
Gebärden des Fischers deuten darauf hin, daß er ein nicht
alltägliches Erlebnis zu erzählen hat.

		Häfele blieb stehen und plötzlich, da die nahe Sägmaschine eine
Pause machte und ihr durchdringendes Stoßen einer tiefen Stille
Platz machte, verstand er einige Worte des Fischers.

		»Ich wette meinen Kopf,« sagte er, »daß hier etwas Böses
geschehen ist.«

		Der Wirt Ackerknecht ist ein fetter Mensch mit glotzenden,
glanzlosen Augen. Bedächtig neigt er seinen Kopf. [bookmark: page56]

		»Ich bin kein Feigling,« sagte der Fischer, »aber ich hatte eine
Angst, wie nie, so lange ich lebe, und ich glaube, jedem andern
wäre es auch so ergangen.«

		»Wenn nur nicht einer einen umgebracht hat,« meinte der Wirt mit
großer Gemütsruhe.

		Nun mochte der Wirt Ackerknecht einen guten Teil seiner
Gemütsruhe bewahren. Er ist als ein Trinker bekannt, den nichts
anficht, außer wenn ihm der Brauer ein schlechtes Bier liefert oder
ein fremder Gast geht und das Zahlen vergißt. Sein Geist ist
abgestumpft über all dem Geschäft, das sein Gewerbe mit sich bringt
und hauptsächlich darin besteht, den Rest des Bierfasses vor dem
Verderb zu bewahren, indem er ihn selbst trinkt.

		Aber bei Häfele ist das anders. Wie ein elektrischer Funke geht
es ihm durch den Leib. »Das ist es,« sagte er. »Hier ist die Spur,
die ich suche, halleluja!«

		Und nun hält ihn nichts mehr zurück, jetzt ist es Pflicht, den
Garten zu betreten.

		Der Fischer Hofmeister erzählte ihm harmlos, was er gestern
erlebte.

		Dem Schutzmann Häfele will es den Atem benehmen, was er da alles
hört ... »Ein halbunterdrückter Fluch einer Männerstimme, sagen
Sie?«

		»Ein wilder Fluch und sogleich ein gräßlicher Schrei einer
Weibsperson ... mir stockte das Blut in den Adern ...«

		»Und der gutgekleidete Mann?«

		»Es war ein Mensch, wissen Sie, schlank, muskulös gebaut, ein
solcher, der eiserne Kraft hat, wenn man es ihm auch nicht
ansieht.«

		»Und der Knabe?«

		»Ist jedenfalls durchgegangen vor Angst.« [bookmark: page57]

		»Aber der andre? Der Vagabund?«

		»Ein Strolch, ein Riesenkerl, der wie ein Räuber aussieht, wie
einer, dem es auf ein Menschenleben nicht ankommt. In der Tat, Herr
Häfele, ich bin kein Feigling, aber ich bin froh gewesen, wie ich
über dem Damm war. Sehen Sie, ich gehe nicht mehr hin, obgleich
dort der beste Angelplatz ist. Es stehen Rotfische dort, dreißig
Pfund schwer. Aber ich gehe nicht mehr hin, nicht um alle
Welt.«

		»Herr Häfele, Sie trinken doch noch ein Gläschen?« sagte der
Wirt schläfrig und völlig unempfänglich für die Erzählung des
Fischers.

		Der Schutzmann Häfele stand auf, sein frisches rötliches Gesicht
war bleicher geworden, aber seine Augen funkelten. »Nein, nein,«
sagte er hastig. – Er stellt sich völlig gleichgültig, aber es will
ihm nicht recht gelingen, denn seine Stimme zittert vor Erregung,
wenn es auch die andern nicht merken dürfen. »Ein andermal, denn
ich habe Eile«

		*

		Um halb sieben Uhr abends hat Wachtmeister Rink dienstfrei.

		Er ist im Begriffe gewesen, nach Hause zu gehen. Denn wenn man
den ganzen Tag hindurch angestrengt gearbeitet hat, ist man müde
und man freut sich, sich erholen zu können.

		Auch Eberle hat schon die Mütze aufgesetzt und umgeschnallt,
alles zusammengerichtet für den kommenden Tag, der Mühe genug
bringt. Aber wenn solche Meldungen eintreffen, wie sie der
Schutzmann Häfele bringt, denkt keiner an Ruhe und Häuslichkeit,
denn in erster Linie kommt die Pflicht. [bookmark: page58]

		Mit atemlosem Staunen haben sie die Erzählung des Mannes gehört
und nun stehen sie schweigend und die Gedanken stürmen wild auf sie
ein.

		Alle drei überlegen und beraten, streiten und denken nach,
ziehen Schlüsse und verwerfen sie wieder, aber sie finden keinen
Ausweg aus dem Wirrwarr, keinen Lichtstrahl in dem Dunkel.

		Die Sache ist und bleibt unklar und rätselvoll.

		Während Rink am meisten Verdacht hat auf den gutgekleideten
jungen Mann, kann Häfele sich des Gedankens nicht erwehren, daß der
Strolch die Hauptrolle bei dem geheimnisvollen Vorgang spielt.
Eberle aber, der zu tieferen Kombinationen unfähig ist, denkt in
erster Linie an den Knaben und sucht alle Schuld bei ihm, da er ja
unmittelbar zum Halten aufgefordert wurde und sich geflüchtet
hat.

		Die Besprechung wird hitzig, die Kriminalbeamten kommen beinahe
hintereinander, sie vergessen ihre Unterordnung und es scheinen
sich die Bande der Disziplin zu lockern.

		Keiner findet die Ansicht des andern vernünftig, keiner kann
doch selbst einen vernünftigen Zusammenhang finden. Nur darüber
sind sie einig, daß es eine ganz verteufelte Geschichte ist und daß
sie der Polizei eine harte Nuß zu knacken geben wird.

		Endlich entschied der Wachtmeister Rink: »Wir müssen sofort dem
Herrn Inspektor Meldung machen.« – – –

		Polizeiinspektor Höhnerlein arbeitete noch.

		Es ist klar, er ist derjenige, in dessen Hand alle Fäden der
Kriminalabteilung zusammenlaufen.

		Wenn die von den Wachtmeistern ausgebesserten Meldungen der
Schutzleute einkommen, muß er sie prüfen und sieben, die
unbrauchbaren zurückgeben, [bookmark: page59] oder schleunige Anordnungen treffen. Denn wenn er
die Meldungen dem Herrn Polizeirat vorlegt, so muß die Sache glatt
sein.

		Darum lastet auf ihm die schwerste Verantwortung und ist er der
erste und letzte im Amt.

		Als der Wachtmeister mit Eberle und Häfele zu ihm kam, sah er
sogleich, daß etwas von besonderer Wichtigkeit geschehen sein
mußte.

		Mit tiefem Ernste hörte er alles an, ohne den Wachtmeister nur
ein einziges Mal zu unterbrechen.

		Als Rink mit seinem Vortrag zu Ende war, sahen die drei Männer
ihren Vorgesetzten in ehrerbietigem Schweigen voll Spannung an.

		Keine Miene verzog sich in dem strengen Gesichte: »Und Ihre
Ansicht?« wandte er sich kurz an den Wachtmeister.

		»Daß hier etwas geschehen ist, was das Licht des Tages scheut,
und Täter ist der jüngere gutgekleidete Mann.«

		»Häfele?«

		»Genau so, Herr Inspektor. Aber ich glaube bestimmt, es ist der
Strolch.«

		»Und was sagen Sie zu der Geschichte, Eberle?«

		»Vielleicht ist es bloß der Knabe oder es sind alle drei
miteinander.«

		Nun schwiegen sie wieder und verrieten nur einige Ungeduld, die
Ansicht ihres Vorgesetzten zu hören.

		Höhnerlein überlegte und sann. »Wann ist die Sache passiert?
Gestern nachmittag? ... Und bisher ist kein Regen gefallen?«

		»Kein Tropfen.«

		Er überlegte aufs neue. »Es ist alles nichts,« sagte er auf
einmal kurz. »Es sind nichts als müßige Vermutungen. [bookmark: page60] Ich werde morgen bei
Tagesanbruch an Ort und Stelle die Untersuchung aufnehmen. Sie
werden mich begleiten. Häfele, Sie gehen noch heute abend zu dem
Fischer Hofmeister, wir brauchen ihn, er muß dabei sein.«

		Dies ist alles. Damit sind sie entlassen. Aber sie spüren alle
drei, daß sie vor dem Auftakte eines Dramas stehen. Man liest
diesen Gedanken aus ihren blitzenden Augen, ihren entschlossenen
Mienen.

		Sie verlieren kein Wort mehr, mit militärischer Kürze treten sie
weg, wenden sie sich zur Tür.

		Aber eines hat er doch noch vergessen, der Inspektor Höhnerlein.
»Was ich mir noch ausgebeten haben will,« gibt er ihnen auf den Weg
mit, »kein Wort davon andern gegenüber! Absolutes Schweigen! Wenn
Sie die Sache an die große Glocke hängen, ist sie von vornherein
aussichtslos!« –

		Nun erst löste sich die Starrheit seines Gesichts, als er die
schweren Tritte der Männer in dem hallenden Gange sich entfernen
hörte. Ein Leuchten des Triumphes geht über seine Züge.

		Es war eine schwere Kränkung, die er diesen Nachmittag erlebte.
Er wird dem Herrn Polizeirat zeigen, daß in dem alten Höhnerlein
noch Tatkraft steckt, daß nur die Gelegenheit fehlte, sie zu
entfalten.

		Nun ist die Gelegenheit gekommen und er wird zeigen, daß der
Polizeiinspektor Höhnerlein noch lange nicht zum alten Eisen
gehört. – »Gestatten der Herr Polizeirat, eine Meldung von höchster
Wichtigkeit,« sagte er laut zu sich selbst und er malte sich in
Gedanken aus, wie er den Herren Vorgesetzten mit der vollendeten
Tatsache der Lösung dieses Rätsels überraschen wird, eines
schreckenvollen Rätsels, von dem [bookmark: page61] die ganze Stadt spricht. Und der Herr
Polizeirat wird ihm kein zweites Mal zu sagen haben: »Mehr
Tatkraft, Herr Inspektor.«

		Danach setzte er sich in den alten wurmstichigen Armstuhl mit
dem durchgewetzten Lederbezug und begann sich die Geschichte
sorgfältig und nach allen Seiten zu überlegen. [bookmark: page62]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Es ist noch im Zwielicht des frühesten Morgens. Die Welt liegt
grau und farblos.

		Der Himmel ist dunkel, nur im Osten zeigt sich schon ein breiter
heller gleichmäßiger Streifen, der nach unten mit einem goldenen
Saum geziert ist. Man sieht, daß es einen schönen Tag gibt.

		In der Natur rührt sich noch nichts, nur von einem fernen Hofe,
der noch im Schatten der Nacht liegt, klingt fröhlich das Krähen
eines frühmunteren Hahns und weit draußen im Dunkel antwortet ein
zweiter.

		Aber der Tag und das Licht machen starke Fortschritte.

		Die Sterne, die soeben noch mit mattem Schimmer am Himmel
standen, sind völlig verschwunden, nur einer strahlt im Osten in
voller Schönheit.

		Der Himmel selbst beginnt sich jetzt auch schon zu färben. Das
helle Grau bekommt einen bläulichen Schimmer.

		Bisher hat sich nur das hohe schwarze Giebeldach des Hofes
scharf und deutlich von dem lichter werdenden Horizont abgehoben
und nun erkennt man seine Grundmauern im ganzen Umfange, daneben
die Scheuern, die niederen Stallungen und den Backofen.

		Über den Bäumen und dem Gebüsch liegt ein feiner leichter
Nebelhauch, welcher der ganzen Landschaft ein anmutiges,
traumhaftes Gesicht gibt.

		Dichter und dichter wird der Nebelschleier gegen das Strombett
und auf dem Wasser liegt er so stark, daß man in der milchweißen
Schicht vergebens nach dem Strom suchen würde, könnte man nicht
sein Rauschen hören. [bookmark: page63]

		Bei diesem Nebel ist es nicht ungefährlich, den Uferpfad zu
gehen, denn die Böschung ist abschüssig, und es ist gut, daß jetzt
der erste Sonnenstrahl sich über dem Horizont erhebt, um den Leuten
den Weg zu zeigen, die hier, einer hinter dem andern, schweigend
den Strom hinaufgehen.

		Das hohe Gras, welches das schmale Sandwegchen noch mehr
einengt, glitzert und glänzt und hängt voll von Tautropfen; wenn
sie der Strahl der Sonne trifft, funkeln sie in den schönsten
Farben, blau, gelb und rot.

		In dem Uferwald ist es lebendig geworden, die Vögel beginnen ein
vielstimmiges Konzert.

		Da der Nebel mehr und mehr, auch über dem Wasser, sich zerteilt
und weicht, und die Sonne nun voll aufgegangen ist, ist das Bild,
das sich hier zeigt, reizvoll und überaus fröhlich.

		Aber dieser kleine Trupp von Menschen kümmert sich nicht um die
Schönheit der Natur, hat kein Auge für alle diese herzerfrischenden
kleinen Dinge, die in dem Menschen ein Lustgefühl erwecken, daß er
sich jung fühlt und wäre er altersgebeugt. Diese Leute hören weder
den munteren Gesang der Vögel noch das fröhliche Bellen des Hundes,
der drüben im Hof von seiner Kette gelassen wird, noch das
unternehmende Krähen der Hähne, die sich überbieten wollen und auch
ihren Teil beizutragen suchen, den frischen Morgen zu
verschönern.

		Man könnte diese Leute für Schmuggler halten, da sie so stumm
und vorsichtig hintereinander gehen, als ob sie jedes unnötige
Aufsehen vermeiden wollten.

		Dies ist in der Tat auch ihre Absicht. Aber Schmuggler sind sie
deshalb keineswegs, vielmehr sind es lediglich von dem Ernste ihres
Berufs und dem Bewußtsein [bookmark: page64] ihrer Pflicht erfüllte Männer; es ist die
polizeiliche Kommission, die sich an Ort und Stelle begibt, um
Aufklärung zu schaffen.

		Voraus als erster geht der Fischer Hofmeister. Mit
widerstreitenden Gefühlen. Er ist ärgerlich darüber, daß ihn Häfele
in diese Sache hineingebracht hat, denn er ist ein braver Mensch
und ein guter Bürger, aber mit der Polizei will er nichts zu
schaffen haben. Und doch fühlt er einen gewissen Stolz, weil er
sich der Wichtigkeit seiner Stellung bewußt ist.

		Er führt also die Kommission. Hinter dem Führer geht
selbstverständlich als erster der Polizeiinspektor Höhnerlein.

		Auch er ist von widerstreitenden Gefühlen beseelt.

		Er schwankt zwischen Furcht und Hoffnung. Er hofft, daß sich
heute die sehnlichst erwartete Gelegenheit bietet, sich
auszuzeichnen. Er glüht vor Eifer, wenn man ihm äußerlich auch
nichts anmerkt, und er würde vor Erregung zittern, wenn ein
Polizeiinspektor überhaupt je einmal zittern würde. Denn diesmal
wird er sein Meisterstück machen, er sieht es kommen. Zuweilen aber
ist er wieder kleinmütig und fürchtet, es könnte alles in ein
Nichts zerrinnen, wie schon oft, und er denkt an Kartenhäuser und
an Luftschlösser. Im übrigen ist er finster wie immer und sieht
aus, als ärgere ihn schon der Gesang der Vögel.

		Zum Schluß kommen Rink, Eberle und Häfele und über sie ist
nichts weiter zu sagen, als daß sie ebenfalls vor Diensteifer
brennen und selbstverständlich dem Dienstgrad entsprechend
hintereinandergehen.

		Langsam, im Gänsemarsche, sind sie nunmehr schon über dem Damm
auf die Insel gekommen, wobei jeder seinen Gedanken nachhängt, wie
er die Sache am besten anfangen wird. [bookmark: page65]

		Auf einmal blieb der Fischer stehen, der Polizeiinspektor
bewegte krampfhaft den Arm mehrmals auf und ab und die kleine
Kolonne blieb stehen.

		»Soll ich zuerst den Platz zeigen, wo ich war, als ich den
Schrei hörte?« fragte der Fischer.

		»Natürlich,« erwiderte Höhnerlein, »das ist Vorbedingung, das
ist von größter Wichtigkeit.«

		»So müssen wir die Böschung hinab,« sagte der Fischer und ging
mit gutem Beispiel voran, indem er mit einer für sein Alter
anerkennenswerten Geschicklichkeit durch Dornen und Weidengebüsch
den steilen Abhang hinabkletterte.

		Somit müssen die Beamten auch hinab, einer nach dem andern.

		Höhnerlein, Rink und Eberle machen ihre Sache nicht schlecht,
nur Häfele zögert, weil es für ihn bei seiner Wohlbeleibtheit
geradezu ein Wagestück ist. Aber es hilft nichts, er muß es
riskieren, denn der Inspektor wirft ihm schon einen unwilligen
Blick zu.

		Im stillen verflucht er den Kerl, dem sie nachspüren, verflucht
er den Fischer, der nicht halb und nicht ganz vorgegangen und nun
schuld ist, daß er, Häfele, hier Hals und Beine aufs Spiel setzt,
verflucht er seinen Ehrgeiz, der ihn hierher gebracht hat, statt
daß er die ganze Geschichte den andern überließ, verflucht er alles
mögliche, während er halb stehend, halb fallend das Ufergeröll
hinunterrutscht, die Dornen ihm die Hände wund ritzen, die Zweige
ihm in das Gesicht schlagen und das Geäst ihm die Mütze vom Kopfe
reißt.

		Endlich ist er unten und den andern ohne Unfall nachgefolgt und
sie stehen nun in äußerst unbequemer Stellung unmittelbar am
Wasser, das ihnen die erdigen [bookmark: page66] Stiefel netzt und den Boden unter den Füßen
wegzuschwemmen droht, und harren in feierlichem Ernste der
Enthüllung, die der Fischer machen wird.

		Doch dieser überlegt lange, weil er offenbar nicht weiß, wie er
beginnen soll.

		»Nun?« sagte der Polizeiinspektor, um ihm aufzuhelfen.

		»Ich glaube,« begann der Fischer und kraute sich hinter dem
Ohre, wir sind falsch. Es ist der nächste Hang, sie sehen sich alle
sehr ähnlich ... Ganz richtig,« fuhr er lebhaft fort, »jetzt
erinnere ich mich deutlich. Wir hätten noch einige fünfzig Meter
weiter gehen müssen, bevor die Stelle kommt.«

		Darauf stieß der Polizeiinspektor jenen grunzenden Ton aus, den
er dem Polizeirat abgelernt hat, wenn dieser nicht zufrieden ist.
Aber da ihnen nichts andres übrig blieb, als die Böschung wieder
hinaufzuklettern, folgte er dem ehrlichen Fischer, der mit gutem
Beispiel voranging, und sie erklommen auf Händen und Füßen, sehr
zum Nachteil der Beinkleider, die Uferböschung wieder.

		Oben orientierte sich der Fischer mit einem kühnen Blicke, der
sogleich einer gewissen Verlegenheit Platz machte.

		Mißtrauisch sah ihn der Polizeiinspektor an.

		Doch plötzlich wurde das Gesicht des Fischers auffallend
fröhlich. »Und ich hatte doch recht,« sagte er und schlug sich vor
die Stirne, »dort ist der große Stein, hier ist die Weide, in die
sich meine Angelrute verwickelte, ich habe mich doch nicht
getäuscht. Kommen Sie nur herunter, meine Herrn, wir sind an Ort
und Stelle.

		Aber die Polizei will nicht mehr. Sie haben genug [bookmark: page67] an der einen Kletterpartie
und sehen verdrießlich nach ihren Beinkleidern, die an den Knien
und herab bis zu den Knöcheln starke Lehmeindrücke aufweisen.

		»Es genügt vollständig,« sagte der Polizeiinspektor mit
sarkastischer Lustigkeit. »Nun erzählen Sie.«

		Darauf beginnt der Mann eine lange Erzählung. »Ich stehe also
hier unten. Hier ist nämlich ein geradezu idealer Angelplatz, weil
die Strömung nicht sehr stark ist. Hier stehen die Fische gerne.
Ich habe hier schon Schleien und Barben gesehen, fünf Pfund schwer.
Sie dürfen mir glauben.«

		Der Polizeiinspektor macht eine Bewegung der Ungeduld, die der
andre aber völlig mißversteht.

		»Ich versichere Ihnen, Sie könnten sich selbst überzeugen, wenn
Sie unten stehen würden, könnten Sie selbst sehen.«

		»So machen Sie doch weiter.«

		»Gewiß,« sagte der Fischer höflich. »Also hier stehen die Fische
gerne, aber an dem bewußten Nachmittag war einfach nichts los,
nicht das geringste. Es biß nichts, kein Schwanz.« Höhnerlein
machte eine Gebärde der Verzweiflung. – »Das kommt vom Wetter,«
versetzte der Fischer erklärend, weil er die Gebärde wieder völlig
falsch auffaßte. »Ich will schon meine Angel zusammenpacken.
Plötzlich ...«

		»Plötzlich?« sagte der Polizeiinspektor und alle sehen gespannt
nach dem Mund des Erzählers.

		»Plötzlich sehe ich einen Hecht, so lang« – er zeigt die
ungefähre Länge seines Arms – »und nun ist mir auf einmal klar,
warum hier kein Fisch beißt. Der Hecht ist ein Räuber. Wo ein Hecht
steht, flüchten sich die andern ...«

		»Herr Hofmeister,« sagte der Polizeiinspektor mit [bookmark: page68] Würde, »wir sind nicht
hierhergekommen, um zu fischen, sondern um ein Verbrechen
aufzuklären.«

		Darauf wird der Fischer empfindlich. »Ich weiß, aber wenn mich
der Herr Polizeiinspektor ein um das andre Mal unterbricht, bringe
ich meine Erzählung nicht fertig.«

		Nun ergibt sich Höhnerlein in sein Schicksal.

		»... Gerade denke ich, jetzt ist er dir sicher, da höre ich dort
drüben, von der Blutbuche« – alle Köpfe wenden sich in der
bezeichneten Richtung, wo der Baum in dunkler Pracht von seiner
Umgebung absticht – »von halbunterdrückter Stimme einen
schauerlichen Fluch ...« Und nun erzählt er den Horchenden wiederum
seine Wahrnehmungen, die er schon weiß nicht wie oft erzählt hat,
und immer geläufiger wird ihm die Geschichte, aber auch immer
schauriger, so daß es ihnen allen kalt über den Rücken läuft.

		Als er zu Ende war, betraten sie mit äußerster Vorsicht, weil
man nicht weiß, auf was man stößt, und mit geheimem Grauen, das
auch den erfahrenen Kriminalisten anwandelt, wenn er den Schauplatz
eines blutigen Verbrechens besichtigt, die Lichtung, die so heiter
und anmutig, stille und sonnig dalag, als hätte sich Gottes Friede
recht eigentlich auf dieses kleine Fleckchen Erde
herniedergesenkt.

		Kein lautes Wort wird mehr gesprochen, denn alle sind von dem
Ernst der Sache erfüllt und wissen, daß hier Schweigen am Platze
ist. Ruhig und besonnen gehen die Beamten, indem sie sich nach der
Anordnung des Polizeiinspektors zerstreuen, ihrer Pflicht nach und
suchen mit peinlicher Sorgfalt, Schritt für Schritt, das Gelände
ab. [bookmark: page69]

		Nichts hört man, als das Brechen der dürren Aste und das
Rauschen der Büsche, des zertretenen Grases, dann und wann einige
kurze Worte, wenn der Führer neue Weisungen gibt oder die Suchenden
sich halblaut ihre Wahrnehmungen mitteilen.

		Sie haben in ziemlich weitem Umkreis die Buche umgangen und
schon nähern sich die Beamten einander.

		Endlich ertönte, es ist fast wie eine Erlösung nach der
nervenspannenden Stille, zum erstenmal eine laute Stimme. Es ist
der Polizeiinspektor.

		»Nichts,« sagte er, »rein nichts!«

		Darauf mehren sich die lauten Stimmen. Und nun ist der Bann
gebrochen. »Nichts, nirgends das geringste,« sagen die, welche am
nächsten gekommen sind, ebenfalls mit lauter Stimme.

		»Ich glaube, wir können unsere Nachforschungen einstellen,« fuhr
Höhnerlein verdrießlich fort. »Die ganze Geschichte ist nichts,
rein nichts. Eigentlich habe ich mir das gleich gedacht. Eine
richtige Kugelfuhr« – er schont in seinem Arger nicht einmal die
leicht verletzbaren Gefühle des Fischers mehr – »eine aufgebauschte
Sache, ein Hirngespinst, Erzeugnis einer erregbaren Phantasie
...«

		»Und was ist das?« sagt plötzlich der Fischer, er schreit mehr,
als er spricht, und nimmt gerade unter der Blutbuche vom Boden
einen Gegenstand auf, den er mit den Fingerspitzen anfaßt und mit
weitausgestrecktem Arm, weil ihn der Ekel packt, von sich hält.

		Alle drängen sich um ihn. »Was ist das?« wiederholen sie,
obgleich jeder genau sieht und weiß, was das ist, das jener hält,
ein dolchartiges Messer, ein Stilett, das an seiner blanken Klinge
häßliche, braunrote Flecken trägt. [bookmark: page70]

		»Das ist Blut,« sagte der Polizeiinspektor, indem er den
Gedanken aller ausspricht.

		»Und lange liegt das Messer noch nicht,« setzte Rink hinzu,
indem er das Messer an sich nahm, »die Klinge zeigt noch keinen
Rost.«

		»Um Jesu Christi willen,« rief der Fischer, »es ist ein Mord
geschehen. Habe ich's nicht gleich gesagt? Es ist entsetzlich!«

		Der Polizeiinspektor atmete schwer. »Es ist noch kein Grund, das
Schlimmste anzunehmen,« sagte er. »Wir müssen mit unserm Urteil
vorsichtig sein. Obgleich ich nicht leugnen will, daß die
Wahrnehmungen dieses Herrn« – nun kam Hofmeister plötzlich wieder
zu Ehren – »eine seltsame Beleuchtung erfahren durch diesen
Fund.«

		»Besonders wenn man noch mehr findet,« unterbrach plötzlich Rink
mit wichtiger Stimme die Stille, die auf Höhnerleins Worte
eingetreten war, und hob vom Boden eine Haarspange aus Schildpatt
auf, die er mit scharfem Auge am Rande der Lichtung halb verborgen
unter rankendem Efeu entdeckte. »Sie ist ebenfalls noch neu,«
schloß er kurz seine Beobachtung.

		Darauf machten sich alle mit frischem Eifer an die
Nachforschung.

		»Hier ist eine Bahn durch das Dickicht gebrochen,« meldete
Eberle.

		»Das ist die Richtung, in der sich der Herr entfernt hat
...«

		»Und hier sind Blutspuren!« ergänzte Eberle in einer Erregung,
die ihm beinahe die Stimme versagen ließ.

		Tatsächlich waren da einzelne, geringe Blutspuren; ein Zweifel
konnte darüber gar nicht aufkommen und sie sahen es alle mit einem
Gefühl des Schauders. [bookmark: page71]

		Sofort gab Höhnerlein Anordnungen, daß sie nicht vernichtet
würden.

		Vorsichtig gingen sie, einer hinter dem andern, den schmalen,
kaum sichtbaren Pfad, der durch das Gebüsch getreten war, und es
war ihnen mit einem Male die Lust zu sprechen wieder vergangen.

		Etwa dreißig Meter mochten sie hindurchgedrungen sein, als der
Polizeiinspektor seine Schritte anhielt. Man hörte wieder deutlich
das Rauschen des Stromes und an lichteren Stellen des Wäldchens
blinkte der Wasserlauf durch die grüne Wildnis.

		»Die Spur führt zum Wasser,« sagte der Rink.

		»Das ist, was ich von Anfang an vermutete,« gab der
Polizeiinspektor zur Antwort.

		Plötzlich hörten beide unweit von ihnen selbst einen Ruf des
Erstaunens und des Schreckens.

		Es war der Schutzmann Häfele, dem die Rolle zugefallen war, in
einigem Abstand das Innere des Dickichts zu durchsuchen.

		»Er hat etwas gefunden.«

		»Hallo, Häfele?«

		Schon brach er durch die Büsche, daß die Zweige rauschten.
Obwohl seine Augen vor Eifer und Erregung blitzten, verrieten seine
Züge das Grausen.

		»Was haben Sie, Häfele?«

		»Herr Polizeiinspektor ... unter der Weide ... dort drüben ...«
Mehr vermochte der Mann nicht herauszubringen.

		Und nun versammelten sich alle um den Fund.

		Es war ein Taschentuch, starrend von Blut, das irgend jemand
zusammengeballt in die Büsche geworfen hatte.

		»Schrecklich!« sagte der Fischer. [bookmark: page72]

		»Eine böse Geschichte,« sagte Rink, der selbst auch ein wenig
blaß geworden war.

		Der Polizeiinspektor sagte gar nichts. Er wies auf eine feuchte
lehmige Stelle des Bodens, dort, wo immer noch selbst ein
Unerfahrener ohne viel Mühe den Weg erkennen konnte, den hier ein
Mensch sich gebrochen hatte.

		»Was ist dort?« fragte der Fischer ängstlich.

		»Die Spur des Täters,« gab Höhnerlein zur Antwort und beugte
sich über die Stelle, wo der Abdruck eines Männerstiefels sichtbar
war, »so schön klar und deutlich, als man nur wünschen kann.«
[bookmark: page73]

	
		
		Achtes Kapitel

		Polizeirat Lemberger war vormittags um die zehnte Stunde auf
seiner Kanzlei.

		Diese Kanzlei ist nicht so, wie man sich ein Polizeibüro im
allgemeinen vorzustellen pflegt, nüchtern und abstoßend, es ist
vielmehr ein schönes, wohnlich eingerichtetes Zimmer, das von drei
hohen in einer Front liegenden Fenstern sein Licht erhält.

		Die Wände sind mit ganz annehmbaren Ölgemälden geschmückt und
den Boden bedeckt ein großer bunter Teppich, vor dem Schreibtisch
aber liegt das Fell einer chinesischen Ziege. Sogar ein hübsches
kleines Ledersofa steht an der Wand gegen das anstoßende
Zimmer.

		Es läßt sich also schon einigermaßen aushalten in diesem Raume,
wenn die Arbeit nicht allzuhart ist.

		Aber Herr Lemberger ist heute verdrießlicher denn je und seine
Mundwinkel haben eine beängstigende Senkung erreicht.

		Schon dreimal hat er nach Höhnerlein gefragt und nie ist er zur
Stelle, auch Rink und Eberle sind nicht zu sehen, die er am
liebsten um sich hat.

		Das ist ärgerlich, läßt sich aber bei einer Kriminalabteilung
nicht vermeiden, in der die Beamten viel Außendienst haben. Der
Verdruß des Herrn Polizeirats muß also tiefer liegen.

		Vielleicht ist es immer noch diese rätselhafte Geschichte, von
der die ganze Stadt spricht und von der er, Polizeirat Lemberger,
allein nichts erfahren kann.

		Es ist dies wirklich der Fall. Auch Anna, die Köchin, hat sie
gestern abend nach Hause gebracht, [bookmark: page74] genau so dunkel und so verworren, so
schemenhaft und unfaßbar, wie er sie selbst gehört hat.

		Aber Frau Agathe hat um Aufklärung gebeten, eine Aufklärung, die
er nicht geben konnte.

		»Die ganze Stadt spricht davon, aber du weißt noch nichts?«
sagte Frau Agathe.

		Es war eine ihrer wirksamsten Reden, die sie je hielt, um seinen
Ehrgeiz anzuspornen, obgleich diese Rede nur aus dem einzigen
angeführten Satze bestand. Den übrigen ganzen Abend hatte sie sich
damit begnügt, ihrem Vorwurf Ausdruck zu geben, indem sie sich in
tiefes Schweigen hüllte. – – –

		»Man könnte fuchsteufelswild werden,« sagte der Polizeirat und
läutete zum viertenmal nach Höhnerlein.

		Aber diesmal mit Erfolg, denn soeben kam es die Treppe herauf,
der Gang hallte wider von Tritten.

		In fester Haltung betrat Höhnerlein das Zimmer und hinter ihm
mit entschlossenen Gesichtern sein Gefolge, die Wachtmeister Rink
und Eberle und der Schutzmann Häfele.

		Sie wissen, der Aufzug, in dem sie erscheinen, entspricht nicht
der zierlichen Ausstattung dieses Raumes, denn sie sind schmutzig,
mit Lehm beschmiert bis über die Knie, übel mitgenommen von dem
Gestrüpp, durch das sie sich durchwinden mußten.

		Aber sie wissen auch, daß ihr Äußeres nichts zu sagen hat
gegenüber der Wichtigkeit der Meldung, die sie überbringen, im
Gegenteil, es verdient Lob, und man sieht, daß ihre Tätigkeit nicht
mühelos war, daß ihnen nicht von selbst in den Schoß gefallen ist,
was sie als Früchte ihres Unternehmens mitgebracht haben.

		»Gestatten der Herr Polizeirat,« sagte Höhnerlein, genau wie er
sich gestern schon vorgenommen und [bookmark: page75] ausgemalt hat, »eine Meldung von höchster
Wichtigkeit.« Und nunmehr berichtete er mit kurzen bündigen Worten,
was er in Erfahrung gebracht hat, die Anordnungen, die er getroffen
hat, die Aussagen, die der Fischer Hofmeister gemacht hat, die
Erfolge, welche ihre Nachforschungen gezeitigt haben.

		Dann wandte er sich zu seinen Begleitern. »Legen Sie dem Herrn
Polizeirat die Beweisstücke vor.«

		Und nun packen sie vor dem erstaunten Polizeirat aus: Rink das
blutbefleckte Stilett und die Haarspange, Eberle das blutgetränkte
Taschentuch, Häfele aber setzt mit unendlicher Vorsicht einen
wohlgelungenen Gipsabguß der vorgefundenen Fußspur auf den
Schreibtisch nieder.

		Der Polizeirat Lemberger war starr. Da haben wir es nun, denkt
er. Das ist ja die Geschichte, von der die ganze Stadt spricht, und
obwohl er schon den ganzen Morgen darauf ansteht und wartet, vermag
er sie jetzt auf das erste Mal nicht zu fassen. Höhnerlein muß sie
ihm wiederholen, Wort für Wort, diese seltsame, rätselhafte
Geschichte. Dann besieht er – mit leichtem Widerwillen – das
Messer, wer weiß, welch entsetzliche Tat damit verübt worden ist,
besieht sich die Haarspange und besieht sich, indem er mit den
Fingerspitzen den äußersten Zipfel des Stückes in die Höhe hält,
das häßlich aussehende Taschentuch, er besieht sich alles eingehend
und genau, schüttelt den Kopf, schüttelt ihn wieder und
schweigt.

		Da aber die andern ebenfalls schwiegen, weil sie ehrerbietig und
erwartungsvoll auf eine Meinungsäußerung ihres obersten
Vorgesetzten warteten, ergriff er endlich das Wort.

		»Das ist eine böse Geschichte,« sagte er. »Und was [bookmark: page76] ist nun Ihre
Ansicht?« setzte er auffällig höflich hinzu.

		Alle schwiegen. – Jeder denkt, der andre soll seine Ansicht
entwickeln.

		»Nun, Häfele?« munterte der Polizeirat auf, da er in den
wasserblauen Augen des Schutzmanns ein gewisses Aufblitzen
bemerkte. – Auch denkt er, es ist am besten, man fängt von unten
an. Denn wenn er zuerst Höhnerlein reden läßt, beten ihm alle
andern nach.

		Häfele ist kein Mensch, der sich fürchtet, aber es ist doch
recht unangenehm, vor allen den Vorgesetzten als erster seine
Ansicht kundgeben zu müssen. Besonders in einem solch rätselhaften
Fall.

		Aber Befehl ist Befehl. Darum räusperte er sich gewaltsam und
sagte: »Indem ich der Ansicht bin, daß hier ein versuchter Raubmord
vorliegt.« –

		Schon des öfteren hat der Polizeirat den Schutzmann Häfele
getadelt, weil er alle seine Meldungen mit »indem« beginnt, aber
der Mann kann von seiner Gewohnheit nicht lassen und in Anbetracht
der Wichtigkeit des Falles sieht Lemberger davon ab, ihm die Rüge
zu erteilen, die ihm auf der Zunge liegt.

		»Indem Sie dies begründen wollen,« sagte er deshalb nur mit
leichter Ironie.

		»Weil der Strolch doch der Verdächtigste von allen ist,« fuhr
Häfele in einiger Verwirrung fort, denn er bemerkte seinen Fehler.
Da er aber sah, daß der Polizeirat zweifelnd seinen Kopf
schüttelte, wurde er mutiger und verteidigte seine Ansicht und
seine Schlüsse mit bemerkenswertem Eifer.

		Er glaubt nämlich, daß der Strolch den gutgekleideten Mann
überfallen hat, er hat ihm sogar eine [bookmark: page77] Wunde beigebracht, darauf weist das Stilett
hin, das er fortgeworfen hat, als er den Fischer herbeieilen hörte,
um sich nicht zu verraten. Ferner weist das Taschentuch darauf hin,
das der Verletzte verloren hat, als er sich flüchtete. Den Schrei
aber, den der Fischer für den eines Weibes hielt, hat der Knabe
ausgestoßen, der in sinnloser Angst davongesprungen ist und bei dem
Ruf des Fischers geglaubt hat, daß es ihm selbst ans Leben geht.
Die Haarspange spricht nicht dagegen, die mag schon länger dort
gelegen sein, denn Schildpatt hält sich lange unversehrt und es
liegt kein Anhaltspunkt vor, daß sie erst neuerdings verloren
gegangen ist und mit der Tat im Zusammenhang steht, zumal der
Fischer doch nirgends eine Frau gesehen hat. Der Strolch aber, den
Hofmeister leider nicht weiter verfolgt hat, hat schnell besonnen
den Verdacht auf den Verletzten selbst gelenkt, weil derselbe im
Schrecken ebenfalls geflohen ist, und er hat seinen Zweck völlig
erreicht. Das ist seine, Häfeles, Überzeugung.

		»Unwahrscheinlich,« sagte der Polizeirat kurz. »Denn der
Überfallene hätte um Hilfe geschrieen und auch längst Anzeige
erstattet ...«

		Aber Häfele ist nicht so leicht geschlagen. Er wird kühn. »Der
Herr Polizeirat wird entschuldigen, vielleicht hat er den Fischer
für einen Genossen des Räubers gehalten. Manchem versagt im
Schrecken die Stimme, das ist schon oft vorgekommen. Möglicherweise
hat er sich noch aus der Insel bis in den zweiten Uferwald
fortgeschleppt und ist dort zusammengebrochen. Es könnte aber auch
sein, daß der Verwundete selbst Gründe gehabt hat, nicht laut zu
sein, die Sache nicht öffentlich werden zu lassen, den Vorfall zu
verheimlichen, [bookmark: page78] und daß er deshalb keine Anzeige gemacht hat.
Vielleicht steht er sogar in Beziehungen zu dem Strolch.

		Nun wird der Polizeirat stutzig und er vermag seine Überraschung
über diesen Gedanken nicht zu verbergen. »Hören Sie, die Sache
klingt schon etwas besser,« sagte er und Häfele triumphiert. »Was
meinen denn Sie, Eberle?«

		Eberle ist ganz verwirrt durch das, was er heute gehört und
gesehen hat, und weil er angesichts des Befunds des Augenscheins
seine Hypothese von der Täterschaft des Knaben doch nicht mehr
aufrecht erhalten kann. Aber ganz will er den Knaben auch nicht aus
dem Spiele wissen und darum schwebt ihm etwas vor und äußert er
sich in unklaren Ausdrücken von der Möglichkeit eines Ritualmordes.
Dergleichen Dinge kommen vor, man hat ja schon viel gehört und
gelesen. Der gutgekleidete Herr hat den Schüler umbringen wollen
und ist durch das Hinzukommen des Strolchs verhindert worden. Dabei
ist es dem Knaben, der den Schrei ausgestoßen hat, gelungen, zu
entwischen und in der Angst hat er das Haltrufen des Fischers nicht
mehr gehört ... Damit steht auch im Einklang, was der Strolch zu
Hofmeister gesagt hat, und auf diesen hat es ja den Eindruck der
Wahrheit gemacht ...«

		»Unwahrscheinlich,« sagte der Polizeirat kurz. »Wäre der Knabe
verletzt worden und darauf würde das Blut hinweisen, so hätten
seine Angehörigen die Sache längst angezeigt.«

		Aber auch Eberle ist nicht so leicht aus dem Sattel zu heben.
»Herr Polizeirat,« warf er keck ein, »es ist nicht gesagt, daß der
Knabe verletzt ist. Vielleicht hat der Täter, da er überrascht
wurde und sich flüchtete, [bookmark: page79] sich selbst verletzt, der Knabe hat sich vorerst
nicht getraut, die Sache zu erzählen oder zu Hause hat man es ihm
ganz einfach nicht geglaubt, und der Täter selbst hat allen Grund,
die Sache zu verheimlichen.«

		Darauf wurde der Polizeirat stutzig. Man sah es ihm an, daß ihn
der Einfall Eberles überraschte. »Jetzt läßt sich die Sache eher
hören,« sagte er nachdenklich und Eberle triumphierte. »Was meinen
Sie, Rink?«

		Rink ist – er sagt seine Meinung kurz und gut – der Ansicht, daß
weder der Strolch noch der Knabe eine führende Rolle bei dem Drama
eingenommen haben, das sich zweifellos auf der Insel abgespielt
hat. Der gutgekleidete Unbekannte hat eine dritte, bisher nicht
ermittelte Person umgebracht –

		»Und diese dritte bisher nicht ermittelte Person war seine
Geliebte,« sagte plötzlich Höhnerlein mit starker Stimme, während
sein finsteres Gesicht einen fanatischen Ausdruck annahm. Er hatte
schon lange die weitschweifigen Erklärungen der andern satt und
konnte sich nicht mehr zurückhalten ... Es ist klar. Der
halbunterdrückte Fluch des Mörders, der nach kurzem Streit zum
Messer greift, der Schrei des Opfers und die kurze vergebliche
Gegenwehr. Dabei ging die Haarspange verloren. Der Knabe ist Zeuge
des Streits geworden, und als er den Mann das Messer ziehen sieht,
springt er in grenzenlosem Entsetzen auf und davon, der Strolch
aber, der zufällig des Wegs kommt, sieht die Tat nicht selbst, er
ahnt nur, daß etwas Schlimmes geschehen ist. Da er befürchtet,
selbst in Verdacht zu kommen, geht er seiner Wege. Der Täter aber
schleppt sein Opfer durch die Büsche, daher das Krachen der Zweige,
das der Fischer hörte, die sichtbare Bahn in dem Dickicht, die
vereinzelten Blutspuren. Und da [bookmark: page80] er in der Erregung mit der schweren Last die
nasse Stelle des Bodens übersieht, hinterläßt er den verräterischen
Stiefelabdruck. Das Messer aber hat er weggeworfen, wie auch das
zusammengeballte Taschentuch, mit dem er sich notdürftig von dem
Blute der Getöteten gereinigt hat –

		»Und der Körper, die Leiche?« wirft der Polizeirat hastig
ein.

		»Hat der Täter in den Strom geworfen,« ergänzte Höhnerlein
ruhig.

		Lemberger ist aufgesprungen.

		»Das ist es!« sagte er. »Das ist das Richtige!« wiederholte er.
»Das ist eine vollständige Erklärung, zwanglos und lückenlos ...
Höhnerlein, das haben Sie gut gemacht!« In größter Erregung geht er
im Zimmer auf und ab, die Hände auf dem Rücken, den Kopf
vornübergeneigt. Es ist zu viel, was auf ihn einstürmt. Die
Gedanken überstürzen sich.

		Aber nicht lange, so ist er ihrer Herr geworden. Sie sammeln
sich und ordnen sich und reifen zu einem Plane aus; das runde
behäbige Gesicht hat plötzlich einen markigen, entschlossenen
Ausdruck angenommen.

		Mit einer Umsicht, die seinen Untergebenen unwillkürlich Achtung
abnötigt, trifft er seine Anordnungen. Man könnte ihn einem
Feldherrn vergleichen und Ähnlichkeit mit Napoleon dem Ersten
herausfinden.

		»Häfele,« befahl er nunmehr mit völlig ruhiger Stimme, »Sie
gehen noch heute bei sämtlichen Messerschmieden und
Waffenhandlungen herum und zeigen das Messer vor zur Feststellung
des Fabrikats, des Verkäufers, des Käufers ... Eberle, Sie nehmen
die Haarspange und zeigen sie in sämtlichen Kammgeschäften und
Parfümerien zur Wiedererkennung vor ... [bookmark: page81] Rink, Sie lassen von dem Gipsabguß
eine photographische Aufnahme in natürlicher Größe herstellen und
verteilen Abzüge an sämtliche Schuhgeschäfte, und Sie, Höhnerlein,
werden durch Fernsprecher sämtliche Polizeistellen stromabwärts in
Kenntnis setzen ... Falls in den letzten beiden Tagen eine Leiche
angeschwemmt worden ist, das Vorbeitreiben eines Körpers gesehen
wurde, sonstige verdächtige Wahrnehmungen auf dem Wasser gemacht
worden sind, wird um unverzügliche Drahtnachricht ersucht ... Ich
selbst werde es übernehmen, nach dem Knaben zu forschen und den
Vorstand des Lyzeums aufsuchen.«

		Er blieb vor seinen Beamten stehen und sah ihnen mit festem
Blicke in das Gesicht. »Ich hoffe, Sie haben mich alle recht
verstanden?«

		»Zu Befehl,« sagte Höhnerlein. Er spricht gleichzeitig im Namen
seiner Untergebenen. Er bürgt dafür, daß sie es verstanden haben,
darum kann er mit gutem Gewissen diese Antwort geben.

		Polizeirat Lemberger ist auch vollständig zufriedengestellt.

		»Noch eines,« sagte er. »Ruhe und Verschwiegenheit! Arbeiten Sie
rasch, arbeiten Sie pünktlich! Nehmen Sie umsichtig, unauffällig
jede Spur auf und verfolgen Sie dieselbe mit Ausdauer. So wird uns
der Erfolg sicher, so kann uns der Täter nicht entkommen ... Nun
gehen Sie und tun Sie Ihre Pflicht!« [bookmark: page82]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Rektor Doktor Bartenstein drückte dem Polizeirate zum Abschied
herzlich die Hand.

		»Das ist eine ganz ungeheuerliche, unheimliche Geschichte. Aber
ich möchte nicht annehmen, daß einer von meinen Schülern dabei
beteiligt war.«

		Der Polizeirat verstand sehr wohl. Das will kein Schulvorstand
zugestehen, weil es dem Rufe der Anstalt schaden kann. »Aber ich
muß bemerken,« sagte er mit liebenswürdiger Hartnäckigkeit, »daß
nach den Aussagen des Zeugen Hofmeister der Knabe eine Mütze trug,
wie sie die Schüler in den Mittelklassen des Lyzeums tragen –«

		»Was nicht ausschließt, daß sich dieser Hofmeister getäuscht hat
oder daß auch ein andrer Knabe solch eine Mütze trägt,« bemerkte
Doktor Hartenstein fein. »Ich will ja die Möglichkeit nicht
abstreiten, denn am Montag nachmittag war schulfrei, aber Sie haben
ja selbst gesehen, verehrter Herr Polizeirat, daß alle unsre
Bemühungen und Nachforschungen vergeblich waren. Es waren heute
sämtliche Schüler anwesend und krank gemeldet ist auch keiner. Auf
meine Aufforderung, vorzutreten, hat sich niemand gemeldet, obwohl
Sie selbst es an weiterer ernstlicher Ermahnung nicht haben fehlen
lassen. Ich kann aber nicht glauben, daß einer meiner Schüler
derart verstockt wäre ...«

		»Gewiß, gewiß,« sagte der Polizeirat etwas zerstreut und
nachdenklich. »Das ist allerdings anzunehmen ... Also meinen besten
Dank und entschuldigen Sie die unliebsame Störung.«

		»Keine Entschuldigung, Herr Polizeirat! Ich weiß, die Pflicht
...« [bookmark: page83]

		Damit schüttelten sich die beiden Männer wiederholt herzlich die
Hand und trennten sich.

		Als Lemberger reichlich spät heim kam, traf er dort eine schwüle
Stimmung an.

		Die Damen des Hauses saßen festlich geschmückt und aufgeputzt im
Wohnzimmer und rührten sich nicht.

		Frau Agathe geborene von Grimay trug ein dunkelblaues
Seidenkleid, hatte schon ihre neuen blaßgelben Handschuhe
übergezogen und einen seidenen gestickten Pompadour am linken Arm
hängen und starrte unbeweglich auf die Straße.

		Fräulein Blanka dagegen war in unschuldiges Weiß gehüllt, das
ihrem sanften frommen Gesicht einen besonderen Liebreiz verlieh.
Ihre großen Augen aber sahen leidvoll und mit sprechendem Vorwurf
nach dem Kommenden.

		Auch Blanka hatte schon als Zeichen, daß sie zum Ausgehen fertig
war, ihre langen weißen, bis zum Ellbogen reichenden fünfknöpfigen
Glacéhandschuhe angezogen, trug eine kostbare Armspange um das
linke Handgelenk und hatte um die feine Büste ein dünnes weißes
Seidentuch geschlagen. Ihrer Haartracht war besondere Sorgfalt
gewidmet, wie sie üblich ist, wenn junge Mädchen zum Balle geführt
werden, aber statt des farbigen Bandes hatte sie sich eine
dunkelrote, halbaufgeblühte Rosenknospe in dem reichen Haare
befestigt.

		Lemberger blieb einen Augenblick überrascht stehen, als er seine
Tochter sah.

		Das Gesellschaftskleid, der Wechsel der Frisur veränderte ihre
ganze Erscheinung und nahm ihr das kindliche, backfischmäßige
Aussehen, verlieh ihr eine liebliche Reife. Er wunderte sich
selbst, da er jetzt [bookmark: page84] erst sah, daß seine Tochter kein Kind mehr war,
und plötzlich fiel ihm wieder ein, was er im Drange des Geschäftes
beinahe vergessen hätte, daß heute abend Zusammenkunft im
Gesellschaftsgarten war.

		»Ah, ihr seid schon fertig,« sagte er und mit einem schwachen
Versuche zu scherzen. »Ihr habt euch ja recht schön gemacht.«

		»Aber Papa, wie spät du kommst,« entgegnete statt allem andern
Fräulein Blanka mit sanftem schmerzlichen Tone.

		Frau Agathe geborene von Grimay aber richtete sich hoch auf.
»Wenn du dich beeilen wolltest, dich umzukleiden, wäre ich dir
dankbar ... Möglicherweise bekommen wir noch einen Platz.«

		Das »möglicherweise« reizte und ärgerte den Polizeirat. Er kennt
diese Nadelstiche und weiß, daß ein Vorwurf darin liegt. »Ich
denke, zuerst kommt das Amt, und nachher das Vergnügen.«

		»Gewiß, dieser Grundsatz ist sehr löblich. Bedauerlich ist nur,
daß das Amt immer dann am meisten Anforderungen stellt, wenn die
Familie wartet, wenn irgend einmal wünschenswert wäre, man könnte
eine Stunde erübrigen.«

		Das ist lächerlich. Der Polizeirat beginnt große Verstimmung zu
zeigen. »Meine Pflicht, Agathe ...«

		»Deine Pflicht ist es auch, lieber Mann, daran zu denken, daß du
eine Tochter hast, die Ansprüche darauf machen kann, in die Welt
eingeführt zu werden. Blanka wird schwer tun, jetzt noch Tänzer zu
bekommen.«

		Nun hält es aber Fräulein Blanka für richtig, dem armen Papa zu
helfen. »O das macht nichts, Mama. Daran liegt mir nicht viel,«
sagte sie und errötete leicht. »Das wird sich schon finden.« [bookmark: page85]

		»Du willst nicht tanzen, Blanka?« –

		Hätte Frau Agathe mehr von den kriminalistischen Fähigkeiten
ihres Mannes angenommen, so würde sie hinzusetzen, daß ihr das sehr
verdächtig vorkomme. Doch sie hat entschieden keine Anlage dazu.
»Du wirst sehen, Blanka,« fuhr sie fort, »wie es geht. Aber ich
will keine Tränen sehen, wenn die andern tanzen werden.«

		Der Polizeirat ist dankbar, daß er bei seiner Tochter
Unterstützung findet. »Darum ist mir nicht bange,« sagte er und
blickte mit väterlichem Stolz auf sein liebliches Kind ... »Im
übrigen will ich mich beeilen. Ich werde in einem Nu fertig sein.
Haltet euch nur bereit, in zehn Minuten werden wir aufbrechen
...«

		Aber der Herr Polizeirat täuscht sich bedeutend.

		Sich waschen und rasieren, die Wäsche zu wechseln und vom Kopf
bis zum Fuß umzukleiden, das bringt der Herr Polizeirat Lemberger
nicht in zehn Minuten fertig. Auch nicht in zwanzig Minuten.

		Als er endlich wieder zum Vorschein kommt und in das Wohnzimmer
zurückkehrt – Frau Agathe ist sprachlos vor Entrüstung und Fräulein
Blanka ist nahe daran zu weinen – läßt sich der Oberstudienrat
Doktor Bartenstein mit einer dringenden Nachricht anmelden.

		»Ich störe doch nicht, Herr Polizeirat? Gewiß komme ich wieder
ungeschickt?«

		»Durchaus nicht, Herr Oberstudienrat.« Das sind diese
Unwahrheiten, die man sich täglich sagt. Tatsächlich könnte er
nicht ungeschickter kommen, aber ihm dies zu sagen, ist ja doch
nicht angängig, besonders wenn es sich um eine solch wichtige
Angelegenheit handelt.

		»Mir ist die Geschichte, von der Sie gesprochen [bookmark: page86] haben, im Kopf
herumgegangen,« sagte er, während ihn Lemberger in das
Empfangszimmer nötigte, »und da fällt mir ein – kaum sind Sie fort
– daß ich gestern einen ganz dummen, törichten Brief bekommen habe.
Er sieht gerade aus, als hätte ihn einer der Jungen geschrieben und
in den Schulschalter geworfen, und so sehr ich mich dagegen wehrte,
wurde ich den Gedanken nicht los, der Brief könnte im Zusammenhang
stehen mit der Geschichte, wegen der Sie bei mir vorsprachen.«

		Der Polizeirat ist ganz Ohr. Nun denkt er nichts andres mehr als
an seinen Beruf und an seine Pflicht. Seine Damen und die
Zusammenkunft im Gesellschaftsgarten müssen zurückstehen und
plötzlich schwebt ihm das Bild vor von einer genialen Lösung des
furchtbaren Rätsels, von der Verbreitung seines Ruhms in der
Presse, von Auszeichnung, Ehre, Avancement. »Nur eine Minute, Herr
Oberstudienrat,« sagte er wichtig und wandte sich zur Tür, »ich
will nur meiner Frau und meiner Tochter sagen, daß sie nicht auf
mich zu warten brauchen ...«

		*

		Der Gesellschaftsgarten liegt malerisch auf einer mäßigen Höhe
eine halbe Stunde vor den Toren der Stadt.

		Es kostet keine große Mühe hinzukommen, man geht auf einer
sanften schattigen Steige hinauf und wenn man erst droben ist,
genießt man eine wundervolle Aussicht über die ganze Stadt mit
ihren Türmen, die sich klein und zierlich vom Horizont abheben, mit
dem Strome, der wie ein schmales silbernes Band schimmert, den
vielen Brücken, die aussehen, als hätten sie Knaben aus einem
Baukasten aufgestellt. [bookmark: page87]

		Der große Garten ist voll von Tischen und Bänken, die
halbversteckt liegen unter lauschigen Fliederbüschen. In der Mitte
des Gartens ist ein runder freier Platz mit feinem kurzgeschorenem
Rasen, auf dem getanzt wird. Auch ein kleiner Musikpavillon ist
angebracht und es ist der Gesellschaftsgarten an heiteren
Sommerabenden ein hübscher Aufenthaltsort.

		Am heutigen Abend ist er dicht besetzt.

		Aber Frau Agathe geborene von Grimay hat trotzdem noch einen
recht hübschen Platz erhalten, wenn er auch schon etwas am Ende des
Gartens ist.

		Als der Herr Polizeirat Lemberger nach einer langen Unterredung
mit Doktor Bartenstein – der alte Herr ist sehr redselig – unter
dem Eingangstor des Gartens erschien, bemerkte er es auf der
Stelle. Er sah auch sogleich, daß der Stuhl, der für Blanka
bestimmt war, leer war, und daß sein Freund, der Buchhändler
Mühlberger, und ein hagerer junger Mann seiner Frau Gesellschaft
leisteten, während für ihn selbst ein Platz aufbehalten wurde,
indem man ihn mit Tüchern, Handschuhen und solchen Dingen
belegte.

		Nun ging er mit aufrechter, würdevoller Haltung und einem sehr
ernsten Gesichte durch die Tischreihen, er versäumte auch nicht,
zwar mit großer Höflichkeit, aber mit geziemender Zurückhaltung
nach mancherlei Seiten Grüße auszuteilen.

		»Ei, was macht der Herr Polizeirat für ein Gesicht,« sagte
Mühlberger scherzend zu Frau Agathe. »Er ist immer im Amt, der Herr
Gemahl, er kann sich nicht trennen. Ist er wohl zu Hause auch
so?«

		Frau Agathe lächelte mit schmerzlichem Stolz. »Mein Mann ist
überaus pflichteifrig, er gönnt sich niemals Ruhe. Wie oft habe ich
ihm schon gesagt, [bookmark: page88] er möchte sich seine Amtsmiene abgewöhnen, wenn
er in Gesellschaft geht, aber so sind die Männer.«

		Mittlerweile war der Polizeirat am Tische angelangt und begrüßte
zuerst seine Gäste und alsdann Frau Agathe.

		»Du kommst sehr spät, Eduard,« sagte sie mit leichter Klage und
freundlichem Vorwurf.

		»Immer im Dienst, immer im Dienst!« warf Mühlberger jokos ein.
»Frau Gemahlin hat sich soeben über Sie beklagt,
Polizeirätchen.«

		Der Polizeirat legte Stock und Hut ab. »Wahrhaftig, Arbeit
gerade genug. Und dazu ungemein schwierige Sachen, von einer
Nervenaufreibung, die mir allmählich fast zu viel wird.«

		»Ah, gewiß diese unheimliche Geschichte? Wie steht nun die
Sache? Immer noch keine Aufklärung?«

		Der Polizeirat setzte sich. »Ich kann nur sagen, es soll mir
lieb sein, wenn es nicht eine recht, recht böse Geschichte absetzt.
Die Sachs zieht ihre Kreise.«

		»Wirklich?« sagten Frau Agathe, Mühlberger und der hagere junge
Mann wie aus einem Munde.

		Lemberger suchte ein humoristisches Gesicht zu machen, aber der
Versuch mißlang vollständig. »Wenn nur nicht noch Personen besserer
Stände darin verwickelt werden! Mehr darf ich nicht sagen.«

		»Teufel!« rief der Buchhändler in komischem Entsetzen, »sehen
Sie mich nicht so an, Polizeirat! Ich bin unschuldig. Sie wären
imstande und würden mich unter Anklage bringen!«

		»Da wäre es gerade nötig,« sagte der junge Mann, der auch einmal
seinen Witz dazu geben wollte, es war der Geograph des
humanistischen Lyzeums, Oberlehrer [bookmark: page89] Seybold, »man machte es, wie mein Kollege
Doktor Lieberich.«

		»Und wie machte es dieser?« fragte Lemberger interessiert.

		Seybold lächelte auf eine unangenehme Weise. »Er beschäftigt
sich neuerdings mit kriminalistischen Studien, er ist ungemein
umfassend, der Herr Kollege. Geben Sie Obacht, er pfuscht Ihnen
noch in das Handwerk, Herr Polizeirat.«

		»Wieso? Das verstehe ich nicht.«

		»Das glaube ich gerne, das versteht auch kein Mensch, daß ein
klassischer Philologe dem modernen Strafgesetzbuch Geschmack
abgewinnen kann. Nun machte ich aber die Wahrnehmung, daß Lieberich
kürzlich während der lateinischen Anthologie im Strafgesetzbuch
las. Er hat es wenigstens aufgeschlagen in der Kathederschublade
liegen lassen ... Eine merkwürdige Liebhaberei.«

		»Ei warum das?« sagte der Buchhändler. »Das muß heutzutage
jedermann kennen. Das beweist nur einen starken Bildungsdrang
dieses Herrn, ... Er ist wegen des Buches selbst bei mir gewesen. –
Was wünscht der Herr Doktor? frage ich. Vielleicht einen Horaz, ein
Tibull? Einen Tacitus, einen Sallust? Die Dramen des Sophokles?
Oder die Komödien des Aristophanes? Alles zu Diensten. ›Herr
Mühlberger,‹ gibt er zur Antwort und wird rot wie ein junges
Mädchen, ›für diesmal suche ich nicht mehr und nicht weniger ...
als ein Strafgesetzbuch. Es ist doch vorrätig?‹ Ei natürlich, sage
ich. Aber Sie werden doch nicht umsatteln wollen, mein Bester?
›Nicht ganz,‹ sagt er und lächelt ein wenig. ›Aber man weiß nie,
wie man es brauchen kann.‹« [bookmark: page90]

		»Und da hat er vollkommen recht,« warf der Polizeirat, da
Mühlberger etwas weitschweifig wurde, schnell ein, aber in einem
solch eigenartigen Tone, daß Frau Agathe ihn erstaunt ansah. »Das
schadet niemanden,« setzte er gleichgültiger hinzu. »Wo ist
Blanka?«

		»Sie ist zu ihren Freundinnen gegangen,« erwiderte Frau Agathe
hoheitsvoll. »Ich denke, die jungen Leute werden tanzen
wollen.«

		Gleich darauf kam die verwitwete Frau Hofrat Beierlein und
stattete einen kleinen Besuch ab, worauf die beiden Damen in ein
lebhaftes Gespräch über eine dritte Dame gerieten.

		Da die Männer sich derart vernachlässigt sahen, begannen sie
ihrerseits, sich über gewisse politische Punkte
auseinanderzusetzen, und es zeigte sich, daß merkwürdigerweise
jeder der Männer den Standpunkt des andern nicht zu billigen
vermochte. Auch war der Polizeirat zerstreut und nicht ganz bei der
Sache, wie Mühlberger mißbilligend bemerkte, denn Lemberger sah zu
wiederholten Malen sehr nachdenklich aus und wurde allmählich
schweigsam.

		Darüber war Herr Mühlberger sichtlich gekränkt und als die
verwitwete Hofrätin ihren Besuch beendete, brach er mit ihr auf,
der Geograph aber, dem es zu lange wurde, auf Fräulein Blanka zu
warten, sprach den Wunsch aus, sie am Tanzplatze aufzusuchen.

		So blieb das Ehepaar allein.

		Der Polizeirat bestellte ein Abendessen in dem Gedanken, daß
Blanka, wenn sie Hunger hätte, sich von selbst einfinden werde, und
als er dasselbe verzehrt hatte, wurde er müde und Frau Agathe
geborene von Grimay fing an, Langeweile zu bekommen.

		Die jungen Leute hatten zu tanzen begonnen und [bookmark: page91] der Beruf der Ballmutter
und des Ballvaters ist sehr unbefriedigend. Erst freut man sich
über die Freude der Kinder, dann gedenkt man der eigenen Jugendzeit
und wird wehmütig, schließlich wird man verdrießlich und beginnt zu
gähnen.

		»Ich werde nach Blanka sehen,« sagte Frau Agathe und ging mit
der ihr eigenen Würde und Erhabenheit nach dem Tanzplatze.

		Mittlerweile geschah aber etwas, was einiges Aufsehen erregte.
Ein Schutzmann erschien, suchte nach allen Seiten, fragte an jedem
Tische und meldete sich schließlich, nachdem er sich durch das
Gewirr zurechtgefunden hatte, bei dem Herrn Polizeirate. Es blieb
auch nicht unbemerkt, daß er eine längere Unterredung mit seinem
Vorgesetzten hatte und vermutlich eine Nachricht von nicht geringer
Bedeutung überbrachte.

		Neugierige Köpfe wandten sich nach dem Tische.

		Der Herr Polizeirat hat Arbeit.

		Er sollte das Vergnügen nicht stören, sagten einige Mißliebige
und Nörgler.

		Auch Frau Agathe empfand das Unschickliche der Störung, als sie
zurückkehrte. »Aber mein Gott, wir sind doch hier nicht im Amt. Das
stört ja die ganze Veranstaltung.«

		Das sieht auch Lemberger ein. Außerdem ist er selbst kein Freund
von Störungen, wenn man in Gesellschaft ist. Morgen ist auch noch
ein Tag, denkt er, indem er das Schreiben, das ihm der Schutzmann
überbracht hat, in seiner Brusttasche unterbringt.

		Damit ist der Mann entlassen. Er macht ein einigermaßen
verwundertes Gesicht, aber was er denkt, ist gleichgültig, ein
Schutzmann hat überhaupt nicht zu denken, wenn er keinen Befehl
dazu hat. [bookmark: page92]

		»Er ist ja ein recht gewöhnlicher Mensch, ein Prügelmeister,«
sagte Frau Agathe, als sie wieder Platz nahm. »Wenn er wenigstens
noch ernste Absichten hätte,« setzte sie dann, bedeutend weniger
hoheitsvoll, hinzu.

		Lemberger erwachte aus seinen tiefen Gedanken, in die er
versunken war. »Von wem sprichst du?«

		»Natürlich von Doktor Lieberich. Er tanzt mit Blanka, schon zum
zweitenmal.«

		Darauf zuckte der Polizeirat zusammen und richtete sich lebhaft
auf. »Agathe, das darf nicht sein! Doktor Lieberich ist nicht der
passende Mann für unsre Tochter. Untersag' es ihr ein für allemal,
mit Lieberich zu tanzen.«

		Frau Agathe sah ihren Mann beschwörend an. »Ich bitte dich, mach
doch kein Aufsehen! Was ist mit Lieberich? Was weißt du?« –

		Nunmehr wird der Polizeirat aufgebracht, ganz unverständlich
aufgebracht. Er ist überhaupt in letzter Zeit sehr nervös.

		»Nichts weiß ich, nicht das geringste. Aber ich will nicht, daß
Blanka mit ihm tanzt!«

		Wenn er so spricht, so muß sogar Frau Agathe geborene von Grimay
gehorchen, denn sie weiß, daß er in dem Zustande, in dem er sich
befindet, imstande wäre, einen Skandal zu machen und um den Preis,
dies zu vermeiden, gehorcht sie lieber.

		Sie geht also, um Blanka das väterliche Gebot zu überbringen und
es dauert gar nicht sehr lange, so kommen Mutter und Tochter
zusammen zurück.

		Fräulein Blanka sieht entzückend aus in ihrem duftigen weißen
Kleidchen, mit der Rose in dem gewellten Haare. Vom Tanzen haben
sich ihre Wangen [bookmark: page93] leicht gerötet und ihre großen träumerischen
Augen sind lebhafter als sonst, vor Vergnügen.

		Sie weiß noch nichts und ist ganz im Glücke. Sie denkt, daß Mama
sie ruft, um Papa zu begrüßen.

		Sie schickt sich auch alsbald an, dies zu tun, aber Frau Agathe
sagt: »Nun kannst du ihr deinen Wunsch selbst mitteilen.«

		Es ist ihm sehr unangenehm, aber er kann nun nicht mehr anders
und er sagt ihr also sein Verlangen.

		Der Erfolg ist schlimm. Fräulein Blanka setzt sich an den Tisch
– wenn man sie von den andern Tischen aus beobachtet hätte, würde
man sagen, sie sei auf den Stuhl gesunken – aber es beobachtet sie
niemand; die liebliche Röte ist von ihren Wangen gewichen und ihre
Augen haben auf einmal diesen seligen Glanz verloren. Aber der
sanfte Mund ist sehr trotzig geworden.

		»Ich sage ja nicht, daß du nicht mehr tanzen sollst, Blanka.
Bloß mit Lieberich sollst du nicht mehr tanzen,« sagte Papa
Lemberger ärgerlich.

		»So tanze ich überhaupt nicht mehr,« erwiderte das sonst so
gefügige Töchterchen heftig.

		Plötzlich aber weicht der trotzige Zug in ihrem Gesichtchen und
der Mund wird weich, und nun wird auch der Nebentisch aufmerksam,
wie Frau Agathe mit Entsetzen bemerkt, denn Fräulein Blanka beginnt
zu weinen.

		»Gehen wir nach Hause,« sagte Frau Agathe.

		Der Polizeirat gab den ihm eigenen grunzenden Ton von sich, aber
diesmal war es volle Zustimmung, und die Familie Lemberger brach
sehr schnell auf.

		Ein häßlicher Abend und er hatte so schön begonnen! [bookmark: page94]

		Draußen vor dem Tore des Gesellschaftsgartens wartete ihrer noch
eine kleine Überraschung.

		Dort steht Höhnerlein und harrt mit Schmerzen, bis der Herr
Polizeirat kommt, weil er nicht gewagt hat, hier einzudringen.

		»Hat der Herr Polizeirat die Meldung bekommen? Was meint der
Herr Polizeirat, daß man tun soll?«

		Aber Höhnerlein hat den Zeitpunkt für die Betätigung seines
Diensteifers sehr schlecht getroffen.

		Der Polizeirat verkannte den redlichen Eifer des
Polizeiinspektors völlig, er ärgerte sich über diese
Aufdringlichkeit.

		Darum fertigte er seinen Vertrauten kurz ab. »Das wird sich
zeigen,« sagte er verstimmt, »Sie werden es morgen früh erfahren,
Höhnerlein.« [bookmark: page95]

	
		
		Zehntes Kapitel

		»17. Juni 19 ...

		Dem Stadtpolizeiamt.

		Anläßlich eines Dienstganges brachte ich gerüchtweise in
Erfahrung, daß in der Anzeigesache gegen N. N. wegen Mordes
beziehungsweise Totschlags, beziehungsweise andrer Straftat,
begangen am 13. dieses Monats im sogenannten Inselwald hiesiger
Markung ein der Persönlichkeit nach nicht festgestellter Mann zur
Sache gehörige Wahrnehmungen gemacht habe.

		Demzufolge hörte ich den Gastwirt zum Goldenen Bären, Johann
Kübler, welcher mir angab:

		›Ich kann zur Sache nichts angeben. Dagegen hörte ich, daß der
bei mir als Gast gewesene Schneidermeister Egelhof vielleicht
Angaben machen könnte.‹

		Demzufolge hörte ich den Schneidermeister Egelhof, welcher mir
angab:

		›Ich kann zur Sache keine Angaben machen, dagegen soll der mir
der Person nach wohlbekannte Schreinermeister Philipp Allmendinger
von der Sache wissen.‹

		Demzufolge hörte ich den Schreinermeister Philipp Allmendinger,
welcher angab:

		›Ich ging am 13. dieses Monats nachmittags gegen 5 Uhr
stromabwärts auf dem rechtseitigen Ufer spazieren. Plötzlich sah
ich auf der mir zugekehrten (westlichen) Seite der sogenannten
Insel in einer Lichtung des Weidengebüschs einen Herrn und eine
Dame gehen, die alsbald wieder verschwanden. Nach etwa einer
Viertelstunde sah ich den Herrn, den ich als solchen an seinem
Strohhut bestimmt wieder erkannte, auf [bookmark: page96] der entgegengesetzten Seite die Insel
über die kleine Brücke verlassen. Die Dame war nicht mehr bei ihm
und habe ich solche nicht mehr gesehen. – Sonst weiß ich nichts
anzugeben.‹

		Hiervon mache ich Meldung mit dem Anfügen, daß ich weitere
Schritte vorerst unterlassen habe.

		Schutzmann Selmann.«

		 

		»Den 17. Juni 19 ...

		Dem Stadtpolizeiamt.

		Auf die jenseitige telephonische Anfrage beehre ich mich
mitzuteilen, daß allerdings verschiedene Personen am 13. dieses
Monats nachmittags halb 6 Uhr einen Gegenstand im Strom
hinabtreibend gesehen haben wollen, den sie für einen menschlichen
Körper hielten. Nach Angabe der Beteiligten war es die Leiche einer
mit heller Bluse und dunklem Rock bekleideten Frauensperson, die
als besonderes Kennzeichen einen großen mit rotem Band garnierten
Strohhut trug und dem Aussehen der Kleidung nach dem dienenden
Stande angehörte. Davon, daß die Leiche irgendwo geländet worden
sei, ist bisher nichts bekannt geworden.

		Bürgermeisteramt Brühl.«

		»Was sagen Sie nun dazu, Höhnerlein?« fragte der Polizeirat,
nachdem jener die Meldungen noch einmal aufmerksam durchgelesen
hatte.

		Höhnerlein erschien stark bewegt. »Also Mord,« erwiderte er
kurz. »Meiner Ansicht nach liegt nun der strikte Beweis vor.«

		Der Polizeirat sah seinen Untergebenen und dieser ihn wieder an.
»Sie haben recht, Höhnerlein. Ein Zweifel ist nicht mehr möglich,
es stimmt alles. Nun liegt eine lückenlose Kette von Indizien vor.«
[bookmark: page97]

		»Und der Täter?« sagte Höhnerlein.

		»Ja, der Täter?«

		Beide Männer sahen einander wieder in die Augen, es blitzte
etwas auf in ihren Augen. Sie verstehen einander, ohne daß sie sich
mehr zu sagen brauchen ...

		Jeder hat einen Verdacht, den er doch nicht sagen mag.

		»Was meinten Sie, Höhnerlein?«

		»Es ist nichts, Herr Polizeirat. Es ist zu unsinnig.« Höhnerlein
geriet geradezu in Verlegenheit. »Aber der Herr Polizeirat wollte
mir etwas mitteilen? Gewiß hat der Herr Polizeirat eine
Vermutung?«

		Nunmehr nahm auch Herr Lemberger eine gleichgültige Miene an.
»Lassen Sie das, Höhnerlein. Was mir soeben durch den Kopf ging,
ist ein solch vager Verdacht, eine so wenig begründete Idee, daß es
nicht der Mühe wert ist, sie zur Sprache zu bringen ... Die Sache
liegt leider absolut im Dunkel. Es ist keine Aussicht vorhanden,
sie demnächst aufzuklären.«

		»Man wird der Staatsanwaltschaft Meldung machen müssen,«
bemerkte Höhnerlein bescheiden.

		Das ist es, was Lemberger schon lange befürchtet. Er spielt ein
großes Spiel. Auf der einen Seite steht die Verpflichtung, den
Herrn Oberstaatsanwalt sofort zu benachrichtigen; wenn er zögert,
setzt er sich den schwersten Vorwürfen oder gar einer Bestrafung
aus, denn daß hier ein Verbrechen geschehen ist, steht fest. Auf
der andern Seite reizt ihn die Aussicht, auf eigene Faust
vorzugehen, bevor ihm die Staatsanwaltschaft die Führung aus der
Hand nimmt ... Hier ist endlich Gelegenheit, sich hervorzutun,
seinen Scharfsinn zu zeigen. Gelingt es ihm jetzt, den Täter zu
entdecken und so vor den Herrn Oberstaatsanwalt zu treten, so
[bookmark: page98] ist ihm die
Anerkennung von höherer Seite sicher, dann mag es sein, daß ihm das
buntfarbige Seidenbändchen zuteil wird, nach dem – Frau Agathe so
lange trachtet, wenn ihm nicht gar Beförderung winkt.

		»Ich denke, ich werde noch zuwarten,« erwiderte er nach einiger
Überlegung, »ob nicht meine Anordnungen Erfolg haben und Licht in
das Dunkel bringen.«

		So weit sind also die beiden Männer gekommen, als sich der
Schutzmann Häfele meldet.

		Es ist schwer zu sagen, was sich in dem Gesicht des Mannes
ausdrückt. Ist es Diensteifer, Stolz, Verwirrung, Grauen,
Niedergeschlagenheit, Furcht oder alles zusammen? Der Eifer und der
Stolz, eine Meldung von Wichtigkeit überbringen zu können, oder
Verwirrung und Grauen über ein unerwartetes Ergebnis seiner
Nachforschung, Niedergeschlagenheit und Furcht, die aus dem Zweifel
über die Richtigkeit dessen entspringen, was er zu sagen hat?

		Im übrigen macht er trotz seiner Wohlbeleibtheit eine gute
militärische Figur, als er in gerichteter Haltung vor seinen
Vorgesetzten tritt.

		»Melde dem Herrn Polizeirat, daß ich den Auftrag ausgeführt und
bei sämtlichen Messerschmieden und in andern einschlägigen
Geschäften das Messer vorgezeigt habe.« Er legte mit einer
automatenhaften Gebärde das sorgfältig in Papier gewickelte
Corpus delicti auf den
Schreibtisch.

		»Und das Resultat?«

		»Daß keiner das Messer als aus seinem Geschäft stammend
bezeichnete mit Ausnahme des Messerschmieds Rotfuß, der es bestimmt
wiedererkennen will –«

		»Aha,« sagte der Polizeirat. [bookmark: page99]

		»Besonders, und weshalb auch seine Angabe glaubhaft sein
dürfte,« ergänzte Häfele, »weil sein Name auf der Klinge
steht.«

		»Aha,« sagte der Polizeirat wieder, aber diesmal in ganz anderm
Tone, man könnte ihn verdutzt heißen. »Da hätten wir uns den Gang
in die übrigen Geschäfte ersparen können, Höhnerlein!«

		Das hat eine bedenkliche Spitze. Der Polizeiinspektor zwinkerte
mit den Augen. Doch glücklicherweise war Häfele mit seiner Meldung
noch nicht zu Ende.

		»Rotfuß will das Messer erst vor einigen Wochen verkauft haben,«
fuhr Häfele fort, »und entschuldigen der Herr Polizeirat, aber es
ist so unglaubhaft, was er sagt, daß ich es gar nicht aussprechen
mag.«

		Dabei lächelte Häfele so kindlich unschuldig, daß der Polizeirat
bersten möchte vor Arger. »So machen Sie doch, Häfele,« befahl er
barsch.

		»Er behauptet nämlich, das Messer gehöre dem Herrn Doktor
Romuald Lieberich vom hiesigen Lyzeum, Herr Polizeirat!«

		Häfele stieß es schnell hervor, seine Meldung war zu Ende. Mit
einer gewissen ängstlichen Spannung beobachtete er den Herrn
Polizeirat, denn er erwartete nichts andres als eine spöttische
Bemerkung oder gar einen ärgerlichen Tadel seines Vorgesetzten.

		Aber nichts davon. Helle Überraschung prägte sich in dem Gesicht
der beiden andern aus und wieder blitzte es in ihren Augen auf,
genau so, wie zuvor, da sie ihren Verdacht nicht äußern wollten,
und wieder sehen die beiden Männer einander in die Augen, aber
diesmal fest, anhaltend, ohne den Blick abzuwenden.

		»Ich halte nicht viel von dem Geschwätz,« sagte [bookmark: page100] Häfele begütigend. »Rotfuß
ist ein alter Mann und ein Schwätzer. Jedenfalls täuscht er
sich.«

		Aber die weiteren Worte blieben ihm im Munde stecken.

		»Nein,« sagte der Polizeirat mit starker Stimme, »er täuschte
sich nicht.«

		»Nein, er täuschte sich nicht,« erklärte fast gleichzeitig der
Polizeiinspektor.

		Der Polizeirat ist plötzlich in gewaltiger Erregung. Gerade wie
damals, als Höhnerlein nach dem Augenschein seine erste
scharfsinnige Vermutung aufstellte. Mit schnellen Schritten ging er
in seiner Kanzlei auf und ab. Dann blieb er stehen, er hatte sich
wieder gesammelt.

		»Rotfuß täuscht sich nicht,« wiederholte er. »Ich will Ihnen
etwas sagen ...«

		Und nun beginnt er nachdrücklich den Aufhorchenden seine
Vermutung darzulegen. Schon lange hat er den Lieberich für einen
Menschen gehalten, dem nichts Gutes zuzutrauen ist. Er täuscht sich
aber selten in seinen Leuten und sein Eindruck ist durch das
bestärkt worden, was ihm Oberstudienrat Doktor Bartenstein
mitgeteilt hat. Der Doktor ist in letzter Zeit von einer
Nervosität, die auffallend ist. Er hat ein gänzlich verändertes
Benehmen, wie Bartenstein sagt, er erkennt den bescheidenen,
schüchternen Mann von ehedem nicht wieder. Und dazu kommt eine
Entdeckung, die Lieberichs Kollege Seybold gemacht hat, und was der
Buchhändler Mühlberger zu sagen weiß ... Ist das nicht
sonderbar?

		»Und dazu kommt,« fällt plötzlich Höhnerlein ein, der sich nicht
mehr zurückhalten kann, »was mir heute morgen der Fischer
Hofmeister gesagt hat. Er glaube [bookmark: page101] ganz bestimmt in dem jungen
gutgekleideten Manne, den er am Tatorte sah, den Dr. phil. Romuald
Lieberich wiederzuerkennen.«

		»Sagte er das? Sagte er das?« Lemberger wird immer erregter.

		»Gewiß,« erwiderte Höhnerlein ruhig. »Und er machte mir die
Mitteilung, ohne daß er von meiner Seite irgendwie auf den Lehrer
aufmerksam gemacht worden wäre. Ganz von sich aus. Ich wollte es
fast beschwören, sagte er.«

		»Und was sagen Sie dazu?« Der Polizeirat nahm mit einem hastigen
Griff aus einem Aktenumschlag einen Brief. »Diesen Brief hat mir
Rektor Doktor Bartenstein übergeben. Er ist von unbekannter Hand in
den Schulbriefkasten geworfen worden.«

		Alle drei beugten sich über das Schreiben mit seinen wenigen
großen, ungeschickt verstellten Schriftzeichen.

		»Herr Doktor Lieberich hat etwas angestellt,« las Höhnerlein mit
lauter Stimme.

		»Das hat ein Knabe geschrieben,« erklärte er sofort
bestimmt.

		»Sicherlich,« gab Lemberger zur Antwort, »obwohl Herr
Bartenstein es energisch bestreitet. Er hält keinen Schüler dessen
für fähig und ist der Ansicht, daß ein Machwerk und Racheakt eines
Erwachsenen vorliegt, vielleicht sogar des Vaters eines seiner
Schüler. Aber er täuscht sich, die kindliche Schrift und die
kindliche Ausdrucksweise, beides zusammen, weisen auf einen Knaben
hin und ich möchte sogar vermuten, daß es der Knabe ist, den wir
selbst auch suchen und der in dieser furchtbaren Angelegenheit eine
bisher noch nicht aufgeklärte Rolle gespielt hat. Ich möchte sogar
behaupten, [bookmark: page102]
daß ich dieses eigenartige lilafarbene Briefpapier schon irgendwo
gesehen habe, obgleich es natürlich Fabrikware ist und in großen
Mengen hergestellt wird.«

		Der Polizeiinspektor prüfte noch einmal sorgfältig die
sonderbaren Zeilen.

		»Der Herr Polizeirat hat völlig recht und wir werden auch nicht
fehl gehen mit der Annahme, daß dieser Knabe in der Schulklasse des
Doktor Lieberich selbst zu suchen ist, und es müßte mit dem Kuckuck
zugehen, wenn er nicht ermittelt würde.«

		»Gewiß werden wir ihn ermitteln, es ist nur eine Frage der Zeit.
Für jetzt erscheint mir aber als Hauptsache, daß wir wissen: Was
nun? Lieberich war bisher ein unbescholtener junger Mann, dem ein
solch grauenhaftes Verbrechen nicht zugetraut werden durfte. Aber
diese Verdachtsgründe, diese schweren Verdachtsgründe! Das Zeugnis
des Rektors, des Buchhändlers Mühlberger, des Herrn Seybold, des
Fischers Hofmeister, des Messerschmieds Rotfuß, und nun dieser
Brief! Das kann nicht mehr Zufall sein.«

		»Ausgeschlossen,« sagte der Polizeiinspektor.

		»Hallo, da kommt Eberle,« unterbrach plötzlich mit halblauter
Stimme Häfele, der dem Fenster am nächsten stand und dessen Blick
zufällig die Straße gestreift hatte. »Mir scheint, er hat etwas von
Wichtigkeit.«

		Häfele hatte recht gesehen. Es war der Vizewachtmeister Eberle
und er kam spornstreichs auf die Tür des Herrn Polizeirats zu. Sein
Antlitz war gerötet von dem schnellen Lauf und keuchend holte er
Atem.

		»Melde gehorsamst, eine Sache von größter Bedeutung!«

		Alle sahen voll Spannung nach dem Neuangekommenen. [bookmark: page103]

		Heute ist ein guter Tag, denkt der Polizeirat. Es soll mich
wundern, wenn wir nicht in den nächsten Stunden Gewißheit haben,
und er ist fast so atemlos wie Eberle und erwartet dessen
Bericht.

		»Ich gehe die Kantstraße entlang,« sagte Eberle und brachte
seine Worte nur mühsam hervor, »plötzlich sehe ich einen
Landstreicher, einen Vagabunden, der aus einem Hause herauskommt
und das nächste betritt. Sofort kommt mir der Gedanke: Der ist's,
kein andrer! Es ist der Stromer vom Inselwäldchen, dieselbe Figur,
wie sie Hofmeister beschrieben hat, das sonnverbrannte Gesicht, der
zerfetzte Hut, das schmutzige Halstuch. Gerade kommt er wieder aus
dem Haus, sogleich bin ich an seiner Seite. ›Zeigen Sie mir Ihre
Papiere,‹ sage ich. ›Habe ich nicht,‹ sagt er. ›Wo kommen Sie her,‹
sage ich. ›Aus diesem Hause,‹ sagt er. ›Was haben Sie in diesem
Hause zu tun gehabt,‹ frage ich. ›Um Arbeit nachgefragt,‹ gibt er
zur Antwort. ›Das wird noch erlaubt sein ...?‹« Eberle muß Atem
holen.

		»Weiter! Weiter!«

		»Das läßt sich nachher noch feststellen, denke ich, ob der
Mensch gebettelt hat. Das ist jetzt nicht so wichtig. Am besten
ist, ich sage es ihm auf den Kopf zu, daß er letzten Montag auf der
Insel war. ›Gewiß,‹ erwidert er, ›das wird wohl nicht verboten
sein.‹ ›Und was haben Sie dort gemacht?‹ ›Nichts. Aber wenn es Sie
interessiert, dort geht gerade einer um die Ecke, sehen Sie, der
feine Herr dort. Fragen Sie einmal diesen Herrn, das ist
gescheiter.‹ Und als ich schnellen Schrittes um die Ecke gehe, um
nach dem Herrn zu sehen ...«

		»Weiter! Weiter!« drängt der Polizeirat. »Wo haben Sie den
Vagabunden?« [bookmark: page104]

		»Ist der Kerl verschwunden und trotz aller Bemühungen nicht mehr
aufzufinden,« berichtet Vizewachtmeister Eberle kleinlaut.

		Der Polizeirat ist wütend, außer sich vor Zorn. Er stampft mit
dem Fuße, er schlägt sich vor die Stirne. »Das ist himmelschreiend.
Herrgott im Himmel! Eine solch bodenlose Dummheit!«

		»Der Herr Polizeirat wird entschuldigen,« wendete Eberle zwar
noch immer etwas kleinlaut, aber doch mit einiger Festigkeit ein,
»es war nicht meine Schuld. Hätte ich mich an den Stromer gehalten,
so wäre mir der andre entkommen.«

		»Und haben Sie den andern festgehalten?« fragte Lemberger
hastig, während er neue Hoffnung schöpfte.

		»Gewiß,« antwortete Eberle, »der Herr, den mir der Stromer
angab, ging soeben in seine Wohnung. Ich habe ihn ganz genau
gesehen. Es war ein Herr vom hiesigen humanistischen Lyzeum –«

		»Und heißt Doktor Romuald Lieberich,« ergänzte der
Polizeiinspektor mit eisiger Stimme. [bookmark: page105]

	
		
		Elftes Kapitel

		Römerstraße 15, zwei Treppen hoch, wohnt Frau Karoline Maier,
die Witwe des verstorbenen Famulus Christian Maier.

		Sie ist eine sehr achtbare Frau in den besten Jahren und lebt
von ihrer Hände Arbeit und einem kleinen Gratial, das ihr auf
Ableben ihres Mannes zugebilligt worden war, und da sie von ihrer
bescheidenen Wohnung einige Zimmer an einzelstehende Herrn
vermietet, bringt sie es fertig, ohne zu hungern sich schlecht und
recht durchzubringen, wie sie selbst sagt.

		Dies zeigt sich auch äußerlich, denn sie ist von starker,
kräftiger Figur und weist Neigung zu beträchtlicher Rundung
auf.

		Soeben war sie im Begriffe, die Kleider ihres Mieters zu
reinigen. Zu diesem Zwecke band sie eine dunkelgestreifte
Hausschürze über die dunkelbetupfte Küchenschürze, nahm Rock, Hose
und Weste des Mieters in die linke, ein Paar Stiefel und zugleich
den Kleiderklopfer aus Rohrgeflecht in die rechte Hand und begab
sich mit dem Vorsatz, einmal ordentlich nach der Sache zu sehen, zu
dem Flurfenster.

		Sie hängte die Kleider an einem passenden Haken auf, öffnete das
Fenster, um dem Staub freien Abzug zu gewähren, nahm sich vorerst
die Hosen vor und holte schon mit dem kräftigen, halbentblößten
Arme zu einem starken Schlage aus, als sie plötzlich erstaunt den
Klopfer sinken ließ und die Hose einer genauen Besichtigung
unterwarf.

		»Da hört sich doch auch alles auf,« sagte sie kopfschüttelnd.
[bookmark: page106]

		Noch genauer auseinander zu setzen, weshalb sich alles aufhöre,
dazu kam sie aber nicht, denn sie hörte auf der dunkeln Stiege
tappende Tritte, und da sie eine gefällige Frau war und außerdem
auch neugierig, öffnete sie die Vortür, damit das Licht besser auf
die Treppe fiel, und sah hinab.

		Von unten tauchten zwei Gestalten auf, als erster ein kurzer,
dicker, gutgekleideter Herr und hinter ihm ein langer, hagerer
Mann, der ebenfalls gutgekleidet war, nur daß ihm ein gewisses
Etwas anhaftete, gerade als ob ihm diese Kleidung ungewohnt
wäre.

		Frau Karoline Maier betrachtete die Ankömmlinge wortlos, denn
sie ging von dem Gedanken aus, daß diese die erste Veranlassung
hätten, das Gespräch zu eröffnen.

		Zweifelnd sah der vordere Mann nach der Tür und der Achtung
gebietenden Frau in der Türöffnung.

		»Wohnt hier ein Doktor Romuald Lieberich?«

		»Ist nicht zu Hause. Was wollen Sie?« war die Gegenfrage,
während die dicke Frau kein Haarbreit von der Türöffnung wich.

		Die beiden Männer warfen sich einen Blick zu, als wären sie
unschlüssig.

		Der lange Hagere zwinkerte mit den Augen, aber Frau Karoline
Maier achtete nicht darauf, da sie vollauf damit beschäftigt war,
die Kleidung der beiden Herrn zu mustern.

		»Ich bin nämlich sein Onkel,« sagte der kurze dicke Herr, »und
hätte gerne einmal meinen Neffen besucht.«

		Nun war die resolute Dame um eine Idee zugänglicher.

		»Du meine Güte! Das hätten die Herrn gleich sagen können. Aber
jetzt ist nichts zu machen, der [bookmark: page107] Herr Doktor ist in der Schule und hernach
geht er zum Mittagessen und dann wieder in die Schule. Vor fünf Uhr
kommt er kaum nach Hause.«

		Allmählich dachte sie, es wäre nicht unangebracht, die Herrn die
Treppe vollends heraufkommen zu lassen, denn die Musterung war
befriedigend ausgefallen, der kurze dicke Herr sah wenigstens ganz
respektabel aus.

		»Vielleicht wollen die Herrn hereinkommen, in sein Zimmer?«

		Sie sagt das mit einem gewissen Selbstbewußtsein und sie zeigt
das Zimmer ganz gerne; es ist die gute Stube des seligen Famulus
Maier und sie hat immer noch einen Stolz auf ihre schönen Möbel,
den polierten runden Tisch, das kleine geblümte Sofa und den
Glaskasten mit dem vielen Porzellan.

		»Es ist schade,« sagte der dicke Herr, »wir hätten gerne einmal
nach ihm gesehen ...«

		»Was ganz in Ordnung wäre,« bemerkte Frau Karoline Maier.

		»Wieso? Warum? Ich hoffe, er führt sich doch gut auf – mein
Neffe?«

		Die beiden Herrn haben den Flur betreten und werfen neugierige
Blicke umher, aber auf die Bemerkung der Frau Maier kehrte sich der
dicke Herr scharf zu ihr. »Ich will doch nicht hoffen,
Damenbesuche?«

		Frau Maier richtete sich hoch auf. »Aber was denken Sie? Da
können Sie gute Ruhe haben. Derlei kommt bei Frau Karoline Maier in
der Römerstraße nicht vor, und was außer dem Hause passiert, geht
mich nichts an.«

		»Außer dem Hause?«

		»Hm! Hm! ... Da ist einer, wie der andre. Wissen [bookmark: page108] Sie, wenn man auch nichts
Bestimmtes erfährt, aber die Briefchen, die fast alle Tage kommen –
da weiß man genug.«

		Die beiden Besucher sahen einander an.

		»Deshalb ist es gut, wenn einmal jemand nach ihm sieht,« sagte
Frau Maier eifrig. »Und auf seine Sachen dürfte der Herr Doktor
auch besser acht geben. Die jungen Männer sollten eben heiraten,
das ist meine Ansicht. Es verkommt ja alles, Sünd und Schande ist
es, es tut einer anständigen Hausfrau in der Seele weh.«

		Die beiden Herrn achten nicht auf ihr Geplauder. Es sieht aus,
als ob sie ein stummes Gespräch miteinander führen, als ob sie
einander mit den Augen Frage und Antwort geben.

		Doch in der nächsten Sekunde fahren sie beide betroffen
zusammen.

		»Sie glauben wohl, ich übertreibe? Sehen Sie her, diese neue
Hose, eine teure Hose, und diese Flecken, die er da mit
heimgebracht hat. Es soll mich alles täuschen, wenn das nicht Blut
ist. Ich bitte Sie, wie bringt er das an seine Hose, wenn er auch
nur ein bißchen aufpassen würde.«

		Nun steckten alle drei die Köpfe zusammen und besahen die
Hose.

		»Bei Gott, es ist Blut,« sagte der lange Hagere mit beinahe
feierlicher Stimme.

		Das Gesicht des andern Herrn zeigte deutlich den Widerwillen,
mit dem er sich hütete, das Kleidungsstück anzurühren. »Und dieses
Blut ist einige Tage alt!«

		Das mußte aber Frau Karoline Maier als gegen sich gerichtet
auffassen. »Ob ein oder mehrere Tage alt, das ist alles gleich. Was
kann ich dafür, wenn [bookmark: page109] mir der Herr Doktor die Hose erst heute morgen
zum Reinigen gibt. Das ist nicht meine Schuld. Ich bin eine
pünktliche Frau, aber der Herr Neffe dürfte sich mehr an Ordnung
gewöhnen.«

		Es kostet Mühe, sie zu beruhigen. Nun drängt sie erst recht
darauf, daß die Herrn auch die Wohnung des Doktors betreten, damit
sie sehen, daß bei ihr, Frau Karoline Maier, Reinlichkeit und
Ordnung herrscht.

		Darum öffnete sie die Tür und lud die Herren ein, Platz zu
nehmen, bis sie sich selbst eine bessere Schürze umgebunden hätte,
denn zum Kleiderreinigen und Stiefelputzen zieht man nicht das
Beste an.

		Es ist in der Tat ein ganz behagliches Zimmer, etwas
altväterisch, aber sauber und bequem. Um den mit einem geflickten,
aber reinen Teppich überdeckten Tisch stehen zwei Polsterstühle,
wie man sie in alten Haushaltungen noch sieht. In der Mitte des
Tischteppichs und auf dem geblümten Sofa aber liegen weiße,
gehäkelte Zierdeckchen zur Schonung des Stoffes, und durch die
geöffnete Tür des nebenliegenden Alkovens sieht man das frisch
überzogene weiße Bett.

		Kaum ist Frau Karoline Maier aus dem Zimmer, als die beiden
Herrn von ihren Polsterstühlen aufspringen und ihre angenommene
Ruhe fallen lassen.

		»Entsetzlich, wirklich grauenhaft!« sagte der Polizeirat. »Wer
hätte es diesem Menschen zugetraut, wenn schon er mir immer
mißfallen hat? Mein Gefühl trügt mich nie ... Die Kleider sind noch
mit Blut befleckt. Was wollen Sie mehr, Höhnerlein?«

		»Ich für meinen Teil,« versetzte Höhnerlein, »bedarf keines
weiteren Beweismittels, Herr Polizeirat. Meine Überzeugung steht
fest. Aber man soll der [bookmark: page110] Polizei nicht den Vorwurf machen können, daß
sie nicht alles getan hat.«

		»So ist es richtig,« sagte der Polizeirat und sie begannen in
aller Eile, das kleine Zimmer zu durchsuchen.

		Aber nichts Verdächtiges, nichts Bemerkenswertes.

		In einer Ecke des Zimmers stand ein Bücherschrank,
offensichtlich Eigentum des Doktors. Er enthielt wissenschaftliche
Werke in ziemlicher Anzahl, die alten Griechen und Römer, auch die
guten alten deutschen Klassiker, wenig Modernes.

		An den Wänden hingen einige Bilder, auch Photographien.

		Aber auffällig ist, daß kein Frauenbildnis darunter ist. Nicht
eines. Das trifft man selten im Junggesellenheim, wenigstens bei
den jungen Leuten.

		Der Polizeirat konnte eine Bemerkung nicht unterdrücken, doch
Höhnerlein lächelte finster. Allen Respekt vor der Ansicht des
Herrn Polizeirats, aber ihm genügt, was Frau Karoline Maier in
dieser Hinsicht gesagt hat. Ihm ist es mehr als genügend und der
Polizeirat muß seinem Untergebenen recht geben. Auch ist der kleine
Schreibtisch neben dem Bücherschrank abgeschlossen, und wer weiß,
was er enthält. Aber die Durchsuchung der Papiere kann nachgeholt
werden, wenn einmal der Richter Einsicht nehmen will.

		Vorläufig bleibt also nichts mehr zu tun, als die Stiefelprobe
vorzunehmen.

		Vorsichtig setzte Höhnerlein das Paket, das er unter dem Arm
trug, auf den Tisch nieder, und als er behutsam die Umschnürung
löste, enthüllte er den wohlgelungenen Gipsabguß, der im
Inselwäldchen abgenommen worden war. [bookmark: page111]

		Aber weder in dem Zimmer noch in dem Alkoven fanden sich Stiefel
des Doktors, nur ein Paar Filzpantoffel standen verlassen unter der
Bettstelle.

		»Höhnerlein, Sie müssen die Stiefel holen, die draußen im Flur
stehen,« befahl der Polizeirat. »Geben Sie acht, daß man Sie nicht
hört, denn es ist besser, wenn die Frau vorläufig noch nichts
merkt. Möglicherweise erfahren wir noch mehr von ihr.«

		Wie ein Dieb schlich der Polizeiinspektor aus dem Zimmer, wie
ein Dieb ging er auf den Fußspitzen über den leise knarrenden
Hausgang und holte die Stiefel, wie ein gelernter Langfinger
brachte er sie triumphierend herein, während er lautlos die Tür
schloß.

		»Der Rechte ist's,« sagte der Polizeirat.

		Sofort machten sie sich an die Probe.

		Eine tiefe Stille herrschte kurze Zeit in dem Zimmer, man hörte
nur das leise Atmen der beiden Männer, die sich über den Tisch
beugten.

		Aber plötzlich, gleichzeitig, brachen sie beide das Schweigen,
ohne jede Rücksicht, mit lauter Stimme.

		»Identisch!« rief der Polizeirat.

		»Identisch!« sagte auch der Polizeiinspektor.

		»Ich sah noch niemals eine genauer passende Spur. Sehen Sie, der
Absatz ist rechts außen etwas niedergetreten. Sogar dies zeigt die
Spur, und sehen Sie, in der Nägelreihe des Absatzes fehlt links der
dritte Stift. Vergleichen Sie die Spur! Ein vollkommenerer Beweis
läßt sich überhaupt nicht mehr erbringen.«

		»Ich habe es gar nicht anders erwartet, Herr Polizeirat,«
versetzte Höhnerlein kühl ...

		»Gottes Blitz! Was machen denn die Herrn auf meinem Tisch?«
[bookmark: page112]

		Es ist Frau Karoline Maier, die unter der Tür steht, nachdem sie
sich eine ganz frische bunte Schürze über die beiden andern
gebunden hat.

		Sie steht starr vor Schrecken und im ersten Augenblick
durchzuckt der Gedanke ihr Hirn: Es sind Einbrecher, Diebe,
Räuber!

		Aber sie sieht sofort, daß sie sich getäuscht hat, als sich die
Herrn nach ihr umdrehen. Denn Einbrecher bleiben nicht so ruhig,
sie sehen auch nicht so ernst und gebieterisch aus, so daß man ganz
ängstlich wird.

		Nun hat es keinen Sinn mehr, die Maske des Onkels weiter zu
spielen.

		»Frau Maier,« sagte der Polizeirat mit Würde, »wir stehen hier
im Namen des Gesetzes. Ich bin der Vorstand des hiesigen
Polizeiamts, Polizeirat Lemberger ... Höhnerlein, zeigen Sie Ihre
Legitimationsmarke!«

		»Um Jesu Christi willen, was ist passiert?«

		Frau Karoline Maier ist zu Tode erschrocken. Noch niemals, und
sie ist nun zweiundfünfzig Jahre alt, ist die Kriminalpolizei in
ihrem Hause gewesen, und nun gar der Herr Polizeirat selbst, und
daß etwas Schreckliches vorgekommen ist, das sieht man den Herrn
auf hundert Schritte an.

		»Frau Maier, wem gehören diese Stiefel?«

		»Herrn Doktor Lieberich.« Sie haucht es mehr, als sie es
sagt.

		»So muß ich Ihnen eröffnen, daß Ihr Mieter dringend verdächtig
ist ...« Doch halt, sie darf es nicht wissen, er unterbrach sich,
auf einen warnenden Blick Höhnerleins. »Frau Maier,« fuhr er mit
schwerem Ernste fort, »es ist Ihnen verboten, das Allergeringste
auszusagen, was Sie hier gesehen haben, insbesondere [bookmark: page113] daß die Polizei
hier gewesen ist ... Ich warne Sie eindringlich, schweigen Sie zu
jedermann, besonders aber gegenüber ihrem Mieter, falls er je nach
Hause kommen sollte. Es ist Ihr höchsteigenes Interesse. Bei dem
leisesten Verdacht, daß Doktor Lieberich durch Sie gewarnt wurde,
wäre ich genötigt, Ihre sofortige Verhaftung wegen Begünstigung des
Täters zu erwirken.« – Frau Karoline Maier muß sich setzen, da ihr
die Knie wanken. – »Also wollen Sie sich danach richten ... Die
Kleider und Stiefel Ihres Mieters sind beschlagnahmt. Höhnerlein,
packen Sie die Sachen zusammen. Und dann so schnell als möglich
eine Droschke, damit wir den Herrn Oberstaatsanwalt
benachrichtigen. Es ist an der Zeit, sich der Person des Täters zu
versichern.« [bookmark: page114]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Das Mittagsmahl der Familie Lemberger fiel heute ganz besonders
still und schweigsam aus.

		Am Tische fehlte das Oberhaupt.

		Nun war es aber schon immer eine Gewohnheit des Polizeirats
gewesen, mit peinlicher Genauigkeit die Zeit des Mittagessens
einzuhalten, so daß Frau Agathe geborene von Gimay mit Recht in
Unruhe war.

		Übrigens würde es ihr dank ihrer anerzogenen Selbstbeherrschung
niemand angemerkt haben. Frau Agathe saß so hoheitsvoll und
feierlich am Mittagstische, wie nur je, obwohl sie in Sorge war.
Denn wenn eine Frau den Vorstand eines Polizeiamts zum Gemahl hat,
weiß sie, daß er jederzeit in Gefahr sein kann, mindestens aber muß
irgend ein unangenehmer Zwischenfall eingetreten sein, sonst wäre
Herr Lemberger jetzt zur Stelle.

		Dazu kommt aber noch etwas. Sie sieht nach dem Platze, wo mit
ungewohnter Artigkeit und Stille der kleine Eduard sitzt.

		Wenn es am Mittagstische des Polizeirats natürlich immer so
hergeht, wie es gute Sitte und Erziehung erfordert, so sorgt doch
der Knabe sonst dafür, daß die Mahlzeit nicht allzu stille und
leblos verläuft.

		Heute aber sitzt er mit saubergescheiteltem Haar und einem
frommen Gesicht auf seinem Stuhl und die Hände legt er sehr artig,
ohne zu spielen, auf der Tischkante auf.

		Da er ein Briefchen des Herrn Oberstudienrats nach Hause
mitbekommen hat, in dem er wegen eines üblen Streiches der
väterlichen Züchtigung empfohlen wurde, [bookmark: page115] hält er es für nützlich und
angemessen, so wenig als möglich Aufsehen zu erregen.

		Frau Agathe aber denkt, daß es einen schlimmen Auftritt geben
wird, denn wenn der Gemahl nicht rechtzeitig zum Essen kommt, ist
er an sich nicht gut gelaunt, und findet er das Briefchen vor, so
kann sich Eduard heute auf etwas gefaßt machen.

		Das ist also ihre zweite Sorge.

		Fräulein Blanka aber sitzt blaß wie ein Marmorbild am Tische,
fast wie eine Heilige sieht sie aus mit ihrem frommen
Duldergesicht. Denn in letzter Zeit ist sie überhaupt sehr wehmütig
gestimmt und weint so viel, wie in ihrem ganzen Leben noch nicht,
auch fehlt ihr die Eßlust vollständig und sie scheint von Luft und
Sonnenstäubchen zu leben.

		Gegen ein Uhr sandte Herr Lemberger Botschaft und ließ sagen,
man möchte mit dem Essen nicht länger zuwarten, da er noch zu
arbeiten habe.

		Gegen zwei Uhr war er immer noch nicht zu Hause und Frau Agathe
wurde unruhiger als zuvor. Eduard aber schien den schulfreien
Nachmittag dazu benutzen zu wollen, seine Kenntnis der lateinischen
Vokabeln gründlich zu verbessern. Als ein berechnender junger Mann
suchte er Eindruck zu erwecken, falls der Herr Papa jetzt das
Zimmer betreten sollte.

		Fräulein Blanka aber hatte sich still in die Fensternische, ihr
Lieblingsplätzchen, zurückgezogen.

		Endlich gegen drei Uhr kam der Herr Polizeirat in nervöser
Ermattung und er sah gedankenschwer aus.

		Schweigend und zerstreut nahm er hastig das verspätete
Mittagsmahl ein, dann schickte er sich an, nachdem Frau Agathe mit
einigen vorbereitenden Worten Aufklärung gegeben hatte, Herrn
Doktor Bartensteins [bookmark: page116] Mitteilung durchzulesen, aber er legte sie,
ohne zu Frau Agathes Verwunderung in seinen gewöhnlichen
Zornesausbruch zu verfallen, mit einer Gebärde, die an
Gleichgültigkeit grenzte, neben seinem Teller nieder. Nur einen
einzigen grimmigen Blick warf er nach dem kleinen Pulte, an dem der
Missetäter über seinem Buche saß. Oder vielmehr noch soeben
gesessen war, denn der Platz war leer und Eduardchen war in aller
Stille verschwunden.

		Frau Agathe sah ihren Mann mit einiger Besorgnis an.

		Es muß etwas Außerordentliches vorgefallen sein, denkt sie, denn
er ist ganz anders als sonst.

		»Hast du so viel Arbeit?« begann sie und in dem Tone ihrer
Stimme lag etwas wie Zärtlichkeit; auch ergriff sie seine Hand.

		Der Polizeirat sah um sich, als ob er jemand suchte.

		Dabei schien er müde, aber doch stolz, sorgenvoll und noch
selbstbewußter als sonst.

		»Blanka,« sagte er ruhig und gemessen, »geh auf dein Zimmer, ich
habe mit Mama zu reden.«

		Darauf erhob sich Blanka sanft und gehorsam wie ein Lamm und
verließ schmerzlich bewegt mit niedergeschlagenen Augen das Zimmer,
während sich der Polizeirat erst behutsam und vorsichtig
überzeugte, ob nicht in dem anstoßenden Raume unberufene Ohren
lauschen könnten.

		Verwundert sah Frau Agathe seinem Beginnen zu.

		»Selbstverständlich muß das, was ich dir jetzt sage, liebe
Agathe, strengstes Geheimnis bleiben,« begann er mit nicht geringer
Feierlichkeit. »Mit einer einzigen unbedachten, unvorsichtigen
Äußerung könnte der ganze Erfolg auf dem Spiele stehen. Man sieht
es an Beispielen, [bookmark: page117] wie schnell, wie überraschend schnell sich eine
Neuigkeit durch die Stadt verbreitet. Ich habe bisher geschwiegen,
weil alles noch unbeständig, nicht sicher umrissen, sozusagen noch
im Flusse war. Aber nunmehr kann ich dich es ja schon wissen
lassen, denn morgen wird es auch die ganze Stadt wissen ... Nur
immer das eine« – er hob beschwörend die Hand – »bevor die Sache
ausgeführt ist, reinen Mund!«

		»Lieber Mann,« erwiderte Frau Agathe einigermaßen gereizt, »ich
denke, daß ich dir bisher keine Veranlassung gegeben habe, mir
derartige Verhaltungsmaßregeln geben zu müssen. Im übrigen wäre ich
dir verbunden, wenn du endlich einmal beginnen wolltest. Das ist ja
schauerlich.«

		»Es handelt sich um nichts mehr und nichts weniger, als den
Doktor Lieberich zu verhaften.«

		Frau Agathe war wirklich erschrocken. Eine solche Nachricht hört
man nicht alle Tage, selbst wenn man die Frau des Vorstandes eines
Polizeiamtes ist. Unwillkürlich gerät man selbst in Furcht, denn es
ist immer unheimlich, wenn ein bisher unbescholtener Mann, welcher
der guten Gesellschaft angehört, verhaftet werden soll.

		»Du meine Güte! ... So sag mir doch?«

		Und der Herr Polizeirat dämpfte seine Stimme zu halblauter
Rede.

		*

		»Blanka! Blanka!« rief Frau Agathe.

		Ahnungslos erschien die Gerufene.

		Sie ist es gewöhnt, daß Papa und Mama zuweilen Dinge verhandeln,
die sie nicht hören soll. Noch immer wird sie wie ein Kind
behandelt und sie ist [bookmark: page118] doch längst kein Kind mehr, ihre Freundin Irene
Goldschmied ist genau so alt, wie sie selbst, und ist schon ein
halbes Jahr verheiratet ... Darum ist es lächerlich von Papa und
Mama, Geheimnisse vor ihr zu haben, aber sie macht sich nichts
daraus, denn man hat sie zum Gehorsam erzogen und außerdem ist sie
ganz gern allein mit ihren Gedanken, besonders in letzter Zeit, es
läßt sich so süß träumen.

		Papa ist schon wieder ausgegangen, weil er es gegenwärtig sehr
strenge hat. Das macht sie aber auch nicht unglücklich. Sie hat
Papa recht lieb, aber zuweilen ist sie ihm nicht mehr so gut, wie
früher, weil er so schlecht von Doktor Lieberich redet. Und es
sogar nicht zulassen will, daß er mit ihr tanzt. Aber es wird schon
wieder recht werden und Papa wird auch noch anders von ihm denken
lernen, das weiß sie gewiß, das sagt ihr eine innere Stimme.

		»Wo ist denn Eduard?«

		Blanka hat Eduard nicht gesehen, sie kann nicht sagen, wo er
sich herumtreibt, der schreckliche Junge. Wahrscheinlich ist er
durchgegangen, weil er Schläge befürchtet.

		Frau Agathe ist in merkwürdiger Aufregung, wie man es von ihr
gar nicht gewöhnt ist.

		Es ist aber nicht wegen Eduard, denn sie kümmert sich gar nicht
viel um ihn, während sie doch sonst gleich in Sorge ist, sobald er
nicht um den Weg ist.

		Auch sie ist im Begriffe auszugehen und ist schon im Hut und im
Schleier. Denn sie muß auf einen Sprung zu Frau Hofrat
Beierlein.

		Frau Hofrat Beierlein ist eine verschwiegene Dame, die niemals
das in sie gesetzte Vertrauen mißbraucht und ein Geheimnis zu
wahren weiß, und sie muß ihr [bookmark: page119] das Geheimnis, von dem morgen ja schon die
ganze Stadt voll ist, mitteilen, sonst versagen ihr die Nerven.
Auch daß der Herr Oberstaatsanwalt gesagt hat, er werde ihren Mann
wegen der bewiesenen Umsicht und Tatkraft zu einer Auszeichnung
Vorschlägen ... Frau Hofrat Beierlein ist keine Neiderin und
versteht zu würdigen, was das heißt.

		Aber all das vertraut Frau Agathe ihrer Tochter Blanka beileibe
nicht an, denn das Kind ist noch zu jung, als daß man dergleichen
mit ihr reden könnte.

		»Wo ist denn auch Eduard?« sagte sie noch einmal zerstreut.
»Blanka, sieh du nach Eduard, bis ich wieder komme, damit er keine
dummen Streiche macht. Ich werde bald wieder zu Hause sein.«

		Nun ist Blanka wieder allein mit ihren Gedanken, die so traurig
und doch so süß sind.

		Sie setzt sich in ihre Lieblingsecke in der Fensternische und
läßt die Hände in den Schoß sinken. Wenn man so jung ist und schon
so unglücklich ... Einmal ist die Welt so voll Glück und Seligkeit
und dann wieder so, daß man am liebsten sterben möchte –

		Fräulein Blanka erwachte aus ihrem Traume, weil sie durch ein
eigentümliches Geräusch gestört wurde, durch ein sonderbares
Rascheln, Kratzen und Klopfen am Fußboden.

		Zuerst erschrak sie beinahe, aber das Rätsel löste sich sehr
schnell, denn unter dem Sofa kam der Kopf eines Jungen zum
Vorschein und alsbald folgte der ganze Körper.

		»Was du für ein ungezogener Junge bist. Es ist schrecklich. Was
hast du denn unter dem Sofa getrieben?«

		Der kleine Schurke grinste in nichtswürdiger Weise. [bookmark: page120] »Weil Papa mich
doch bloß durchgehauen hätte! Solche Gemeinheit von dem Herrn
Rektor! Das hätte ich gar nicht geglaubt von ihm.«

		»Darum hast du dich versteckt?«

		»Wetten, daß Papa bis morgen lange nicht mehr so böse ist?«

		»Du bist ein schlechter, ein ganz miserabler Junge. Gib nur
Obacht, ich sage es Papa.«

		»Das sagst du bloß so, du tust es ja doch nicht.«

		»Bestimmt werde ich es tun, sobald er heimkommt.«

		»Dann sage ich dir auch nicht, was er über Doktor Lieberich
gesagt hat.«

		Das zieht. Das weiß der Schlingel ganz genau. Nun wird sie
gleich andre Saiten aufziehen und bitten und betteln, und dann sagt
er ihr alles und sie wird gleich ein richtiges Geheul verführen ...
Das geschieht ihr gerade recht, weil sie auch immer so schlecht mit
ihm ist, ihm keine Ruhe läßt und ihn immer verschwätzt. Ihn auch
nie machen läßt, was er gern tun will.

		Fräulein Blanka verlegt sich jetzt wirklich auf Bitten. Es ist
ja doch nicht wahr, was du sagst. Papa hat gar nicht von Herrn
Doktor Lieberich gesprochen.«

		»Und ob! Daß du es nur weißt, Papa muß den Lieberich heute noch
verhaften, mich freut es elend!«

		»Ver ... haf ... ten?«

		Fräulein Blanka bringt das Wort kaum über die Lippen. Alles Blut
strömt ihr zum Herzen und sie wird weiß wie die Wand.

		Der Bursche nickte wichtig zweimal, dreimal mit höhnischer
Schadenfreude. »Wetten, daß ...? Papa hat gesagt, es ist eine
schauderhafte Geschichte und er will ihn in einer Chaise holen,
weil er gefesselt werden muß ... Und dann habe ich nichts mehr
gehört, weil [bookmark: page121] Papa und Mama bloß noch ganz leise gesprochen
haben.«

		Plötzlich ertönte ein langgezogenes Schreckensgeheul und der
kleine Eduard rannte wie besessen aus dem Zimmer.

		Es war nämlich etwas geschehen, an das er nicht gedacht hatte,
seine Schwester Blanka war ohnmächtig zu Boden gesunken.

		*

		Durch die Römerstraße fuhr mit mäßiger Geschwindigkeit ein
eleganter Wagen.

		Es war nichts Auffallendes an ihm, weder an seiner Ausstattung,
noch an den Pferden, noch an dem Kutscher, wenn man den Umstand
ausnehmen will, daß er trotz des heißen Wetters und der schwülen
Luft geschlossen war und daß neben dem Kutscher auf dem Bocke ein
Mann saß, über dessen Eigenschaften man nicht ohne weiteres ins
klare kommen konnte. Denn er hatte keinerlei Abzeichen eines
Dieners, trug einen schlichten dunkeln Hut und nicht einmal jene
bescheidenen, baumwollenen weißen oder schwarzen Handschuhe, die
man bei Hochzeitladern oder Leichenbesorgern zu sehen pflegt. Auch
hatte er ein gewisses militärisches Aussehen bei der straffen
Haltung und der Würde, mit der er neben dem Kutscher Platz genommen
hatte.

		Übrigens mußte der Kutscher genaue Weisung haben, denn er hielt
ohne Zögern bei dem Hause Nummer 15 die Zügel an. Der militärisch
aussehende Mann stieg nicht sehr gewandt vom Bocke und öffnete den
Schlag der Kutsche, welcher zwei Zivilisten entstiegen, worauf der
Kutscher sofort umlenkte und steif [bookmark: page122] und ruhig in umgekehrter Richtung wieder
vor der Haustür anhielt.

		Frau Karoline Maier hatte das Rollen des Wagens gehört, und da
sie eine kluge lebenserfahrene Frau war, vermutete sie sofort
nichts Gutes.

		Es ist auch nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, daß sie
diesen Morgen schon Besuch der Polizei empfing und Deutungen und
Weisungen von ihr erhielt, daß ihr jetzt noch der Schrecken in
allen Gliedern liegt, und daß inzwischen noch weitere Sachen
vorgekommen sind, die ihr gewaltig zu denken geben und ihre
Aufregung noch steigern müssen.

		Sie ging darum so schnell, als es ihre Körperfülle erlaubte, zur
Vortür und horchte ängstlich und mit verhaltenem Atem.

		Als aber auf der ächzenden engen Treppe die Tritte vieler
Menschen hörbar wurden – allerdings waren es nur drei im ganzen,
aber Frau Karoline Maier schätzte sie auf mindestens acht bis zehn
– hatte sie etwa das Gefühl, als ob ihr letztes Stündlein gekommen
wäre.

		Alsbald ertönte die Klingel und, als sie halb von Sinnen
öffnete, betrat ein kurzer dicker Herr, ein langer hagerer Mann und
kräftiger starker Mensch den kleinen Flur ihrer Wohnung, welcher
dergestalt kaum genügend Raum zu bieten schien für so viele
Leute.

		Zuvörderst bewahrte alles ein tiefes Schweigen, Weil der Frau
Karoline Maier beim Anblick der beiden erstgenannten, ihr vom
Morgen her noch wohl in Erinnerung stehenden Männer direkt die
Sprache versagte.

		Nachdem aber Polizeirat Lemberger sich versichert hatte, daß nun
alle Beteiligten innerhalb der Vortür [bookmark: page123] standen, schloß er mit großem
Ernst die Tür, die angelehnt geblieben war, und sagte: Führen Sie
uns zu Herrn Doktor Lieberich!«

		Die Mienen der Männer sind sehr feierlich. Nun wird es gleich
einen schlimmen, einen dramatischen Auftritt geben, denkt der
Polizeirat. Am liebsten wäre es ihm, wenn die Sache vorüber wäre
und man hätte den Menschen im Wagen, obwohl er sich ja kaum zur
Wehr setzen wird.

		Hauptsächlich muß man darauf achten, daß der Mensch keine
Gelegenheit bekommt, sich selbst etwas anzutun, denkt der
Polizeiinspektor. Denn das ist in ähnlichen Fällen schon ab und zu
vorgekommen.

		Der letzte der Angekommenen, der aussieht wie eine starke
blutdürstige Dogge, denkt vielleicht weniger, weil er das Denken
seinen Vorgesetzten überläßt, aber er macht sich mit der Hand in
der Tasche zu schaffen und man hört ein leises metallisches
Geräusch, wie von Handschellen, die aneinander stoßen.

		»Der Herr Doktor ist nicht da,« sagte Frau Karoline Maier
furchtsam.

		»Nicht da? ... Man hat ihn aber noch vor einer Viertelstunde
gesehen, wie er das Haus betrat.«

		»Er ist aber sogleich wieder fort, in aller Eile. Ich bin in der
Küche,« erzählte Frau Maier, »und bin noch ganz außer mir und weiß
gar nicht, was ich tun und sagen soll, so höre ich schon wieder
seine Tür gehen. – Was ist das? denke ich. Der Herr Doktor wird
doch nicht schon wieder gehen? Und wie ich zur Küchentür
hinaussehe, ist er schon an der Vortür. Ausgesehen hat er, blaß wie
der Tod, und die Treppe ist er hinabgesprungen wie ein Verrückter
...«

		Höhnerlein hört gar nicht weiter, was die Frau [bookmark: page124] schwätzt. Mit einigen
schnellen Schritten ist er in das Zimmer des Gesuchten, und der
Polizeirat folgt ihm, während eine fliegende Röte in seinem Gesicht
aufsteigt.

		Das Zimmer war leer.

		Friedlich in ruhiger Behaglichkeit bot es sich ihren Blicken, es
wies auch nicht das geringste darauf hin, daß hier etwas Besonderes
vorgegangen wäre.

		Doch halt! Höhnerlein schnüffelt in der Luft.

		»Es ist hier Papier verbrannt worden!«

		Das Türchen des niederen Kohlenofens ist offen und siehe, auf
der kleinen Eisenplatte, auf dem Stahlrost, liegt ein
halbverbranntes Blättchen Papier.

		»Es ist das gleiche Briefpapier,« sagte der Polizeirat in großer
Erregung, »wie das des anonymen Briefs an Rektor Bartenstein.«

		Höhnerlein war nicht minder erregt. »Aber die Schrift ist anders
...«

		»Sie kommt mir sogar bekannt vor ...«

		Höhnerlein hat das Gefühl, als sollte er ersticken, vor
atemloser Spannung – und vor Zorn.

		»Wer ist hier gewesen?« herrschte er die Vermieterin an.

		Frau Karoline Maier warf ihm einen furchtsamen Blick zu. Nun
wird man auf mich auch noch Verdacht haben, denkt sie. Es ist
entsetzlich. Wenn nur mein Mann noch lebte! »Ein Mädchen ... Ein
Dienstmädchen,« stammelte sie, »mit einem Briefchen an den Herrn
Doktor.«

		Die beiden Beamten kümmerten sich nicht weiter um sie.

		»Was hast Du getan? Zwischen uns ist alles aus!« las der
Polizeiinspektor mit lauter Stimme. »Fliehe, [bookmark: page125] fliehe, so schnell als möglich,
bevor man Dich verhaftet!«

		Der Rest des Briefchens war versengt und unleserlich.

		Die beiden Männer warfen sich einen Blick des Verständnisses zu,
einen Blick zugleich des Zorns und der Enttäuschung.

		»Er ist gewarnt worden,« sagte der Polizeirat, »er hat einen
Helfershelfer, er ist entkommen!«

		»Noch nicht,« entgegnete Höhnerlein ruhig, »noch nicht, Herr
Polizeirat! Wir werden ihm folgen!« [bookmark: page126]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		In unsrer Zeit ist es dem Verbrecher nicht so leicht gemacht zu
entkommen.

		Gelang es ihm einst, die nahe Grenze zu erreichen, so war er so
gut wie geborgen, der Arm des Gesetzes reichte nicht eben weit und
der Richter hatte wohl seine liebe Not, seinen Willen außerhalb
seiner nächsten Umgebung in die Tat umzusetzen. Das Sprichwort, die
Nürnberger henken keinen, sie haben ihn denn zuvor, hat heute noch
Geltung, aber ehedem durfte es mit Recht weit öfter angeführt
werden.

		Denn heutzutage arbeitet der elektrische Funke, der Draht, das
Sonnenlicht, die Druckerschwärze im Dienste der Polizei und diese
vier Mächte sind, wenn sie zusammenarbeiten, wohl imstande, auch
einem gewiegten und erfahrenen Verbrecher Sorge zu machen.

		Lemberger und Höhnerlein hatten nicht sobald wieder das
Polizeiamt erreicht, als der Fernsprecher nach allen Richtungen
seine Tätigkeit begann.

		Zuerst läutete es bei den Polizeistationen der Bahnhöfe Ost und
West, dann jagte das unscheinbare Glöckchen die sämtlichen
Polizeiwachen der städtischen Peripherie aus ihrer Ruhe,
schließlich erweiterte sich der Ring um die ganze ferne Umgebung
der Stadt und gerieten sämtliche Sicherheitsstellen in Bewegung,
soviele ihrer in Bahnhöfen, Polizeiämtern, Gendarmerieposten zu
finden waren.

		Es ließ sich aus der Vergleichung des Zeitpunktes, in dem
Lieberich seine Wohnung verlassen haben mußte, mit Sicherheit
feststellen, daß es ihm bisher nicht möglich war, den Bahnzug zu
benutzen. [bookmark: page127]

		Damit war viel gewonnen und es mußte sonderbar zugehen, wenn man
es in der mittelgroßen Stadt nicht fertig bringen sollte, seiner
noch heute habhaft zu werden. Es war nur einige Geduld von nöten,
und der Polizeirat oder Höhnerlein durften sich das Warten nicht
verdrießen lassen.

		In der Tat wurden ihre Nerven nicht allzusehr auf die Probe
gestellt, denn schon nach einer Stunde kam von der Polizeiwache 4
die erste Meldung.

		Man hatte den Gesuchten in großer Eile die untere Ringstraße
entlang gehen sehen.

		Eine zweite Meldung traf von der äußeren städtischen
Sanitätsstation ein und deckte sich vollkommen mit der ersten.

		Der Polizeirat machte sich mit Höhnerlein bereit, persönlich die
Verfolgung aufzunehmen.

		Dann kam von der sogenannten Bastion aus die dritte
Nachricht.

		Meldung des Schutzmanns Häfele: »Vor kaum einer Viertelstunde
ist der Doktor Lieberich an der oberen Fähre über den Strom
gesetzt. Der Fährmann, der ihn persönlich kannte, hat diese
Auskunft gegeben.«

		Auf dies hin brachen der Polizeirat und Höhnerlein sofort auf.
Rink und Eberle erhielten den Befehl, sie zu begleiten, Häfele
wurde durch Fernspruch beordert.

		Rätselhaft blieb einzig und allein, und der Gegenstand einer
kurzen, aber lebhaften Erörterung, die zu einer Einigung nicht
führte, welche Beweggründe den Doktor leiteten, seine Flucht in
dieser Richtung zu nehmen. Denn darüber konnte ein Zweifel nicht
auftauchen, daß der Doktor vor allem danach trachtete, das
Inselwäldchen, den Schauplatz seines Verbrechens zu erreichen.
[bookmark: page128]

		Deshalb blieb nur noch übrig, rechtzeitig den westlichen, von
der Stadt abgekehrten Ausgang der Insel zu besetzen, falls es dem
Flüchtling, was ja kaum anzunehmen war, einfallen sollte, die Insel
sofort wieder über die hölzerne Brücke zu verlassen, um das platte
Land zu erreichen.

		Sobald darum Lemberger mit seiner Begleitmannschaft bis zu dem
zur Insel führenden Damme gekommen war, gab er den Wachtmeistern
Rink und Eberle den Auftrag, auf dem linken Ufer stromabwärts zu
gehen und die Insel von der andern Seite zu betreten, während er
selbst mit Höhnerlein und Häfele, der an der Fähre pünktlich zu ihm
gestoßen war, sich seitlich im Gebüsch verbarg, bis Rink durch
einen Schuß aus seinem Dienstrevolver das Zeichen gab, daß sie die
Umgehung ausgeführt hätten.

		*

		Es war ein wundervoller Abend, der anbrach.

		In voller Reinheit wölbte sich der tiefblaue Himmel. Das Gehölz
atmete jenen sommerlichen warmen Duft aus, der auf die Bestrahlung
der heißen Mittagssonne zu folgen pflegt, der Geruch von Harz, Moos
und Kräutern.

		Ein leichter angenehmer Luftzug drang aus dem tieferliegenden
Strombett herauf. Fink und Meise überboten sich im Wettgesang,
dazwischen klang der volle süße Klang der Amsel.

		Ein köstlicher Garten ist diese Insel, köstlichen Frieden atmet
diese schöne Wildnis.

		Aber der Schein trügt, denn im Innern birgt sich der Verbrecher
und andre wiederum lauern auf ihn und trachten ihn zu überwältigen,
denn das ist ihr ernster Beruf.

	